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  1. Kapitel. Eine merkwürdige Expedition. 

 

  „Oh, Herr Torring, ich habe ja gehört, daß Sie so schnell Herrn Elliott und seine Tochter befreit haben, es ist wirklich wunderbar. Aber trotzdem wage ich nicht zu hoffen, daß Sie meinen Mann, der jetzt schon seit einem Jahr verschollen ist, wiederfinden." 

  Die junge Frau Huerta drückte schluchzend ihre kleine Tochter an sich. Ich betrachtete sie mitfühlend. Hier, in ihrer wunderbaren Villa im schönsten Vorort von Buenos Aires, gab sie sich ganz anders, als auf dem Dampfer „Monte Rosa", auf dem wir während der Überfahrt nach Amerika das wilde Abenteuer mit den Ovambos erlebt hatten. (Siehe voriger Band.) 

  Hier war sie zu Hause, war fraulicher geworden, auch mochte die Erinnerung an ihren Mann, die durch alle Gegenstände geweckt wurde, ihre bisher gezeigte Energie geschwächt haben. 

  „Aber, gnädige Frau," sagte Rolf, „ich bitte, mir zu glauben. Schon auf dem Dampfer sagten wir Ihnen, daß wir schon Ehepaare wieder zusammengeführt haben, die noch länger getrennt waren. Vertrauen Sie uns; wir werden alles versuchen, Ihren Herrn Gemahl wiederzufinden. Auf jeden Fall werden wir Ihnen über sein Schicksal Nachricht bringen." 

  „Ja, das werden Sie," nickte die junge Frau traurig, „über sein Schicksal werden Sie mir Nachricht bringen. Aber darüber wäre ich schon froh, denn die Ungewißheit ist schlimmer als die Nachricht von seinem Tode. Dann wüßte ich doch, daß er ausgelitten hat, aber so träume ich oft davon, daß er elend und verlassen, vielleicht als kläglicher Sklave irgendeines wilden Volkes leben muß." 

  „Wenn das der Fall sein sollte, dann haben Sie auch die Gewißheit, daß wir ihn befreien werden," sagte Rolf zuversichtlich. „Bitte, erzählen Sie uns jetzt den genauen Verlauf der Expedition." 

  „Ich habe den Expeditionsleiter, Professor Honda, heute abend zu mir gebeten," sagte Frau Huerta, „vielleicht bringt er noch ein anderes Mitglied der damaligen Expedition, den Ethnographen Perez Vicoras, mit. Diese beiden Herren können Ihnen die beste Auskunft geben, auf welche Weise mein armer Eduardo verschwand. " 

  „Ich verstehe es wirklich nicht," meinte Rolf kopfschüttelnd. „Gerade bei einer gefährlichen Expedition, wie sie die unternommene ja war, halten doch die Mitglieder sehr zusammen. Das müssen sie ja auch im eigenen Interesse, sonst ist das ganze Unternehmen gefährdet. Es scheint mir also sehr merkwürdig, fast unglaublich, daß die Expedition weitergezogen ist, ohne sich um das Geschick des Verschwundenen zu kümmern. Da muß ein Geheimnis sein, das ich vor allen Dingen lösen will." 

  „Professor Paolo Honda erklärte mir nach der Rückkehr, daß mein Mann im Gebiet des Gran Chaco, nahe am Fluß Paraguay, nachts verschwunden sei," sagte Frau Huerta. „Er hatte die Wache, doch als Herr Aguara, der Botaniker der Expedition, der ihn ablösen sollte, endlich von selbst aufwachte, war schon eine Stunde über seine Wache verstrichen. Mein Mann war aber spurlos verschwunden. Die Expedition lagerte vier Tage an dieser Stelle, und äußerst sorgsam wurde nach Spuren meines Eduardo gesucht. Doch alles war vergeblich. Selbst die beiden Toba-Indianer Matchu und Huaina, die als Landeskundige engagiert waren, vermochten nichts zu finden. Da blieb den Expeditionsteilnehmern schließlich nichts übrig, als weiterzuziehen." 

  „Sehr merkwürdig," wiederholte Rolf, „es ist mir bekannt, daß gerade die Toba-Indianer sehr gute Jäger sind, weil sie sich hauptsächlich durch die Jagd und den Fischfang ernähren. Es scheint mir daher verdächtig, daß die beiden Indianer keine Spuren des Verschwundenen gefunden haben wollen. Daher möchte ich behaupten, gnädige Frau, daß Ihr Herr Gemahl mit dem Einverständnis der beiden Indianer verschwunden ist; entweder mit seiner Einwilligung, um vielleicht sehr wichtige Forschungen bei diesen Indianern über ihre Sitten und Gebräuche festzustellen, oder aber unfreiwillig. Im ersteren Falle hätte er Ihnen aber wohl bestimmt eine Nachricht zukommen lassen, also muß unbedingt ein Mann dahinter stecken, der Ihrem Herrn Gemahl ein Leid zufügen wollte. Die Ursache dieses mysteriösen Verschwindens herauszufinden, ist ja eigentlich Detektivsache, für uns bleibt die Hauptarbeit, den Verschwundenen zu finden. Aber es ist möglich, daß wir dabei auch den Urheber dieses Verbrechens finden." 

  „Ach, Herr Torring," sagte die junge Frau mit wehmütigem Lächeln, „Sie geben mir wirklich etwas Hoffnung, da Sie so bestimmt von einem Wiederfinden meines Eduardo sprechen. Oh, Gott, ich wüßte ja garnicht, wie ich Ihnen danken sollte, wenn dieser Traum wirklich wahr würde. Jedenfalls setze ich das größte Vertrauen in Sie. Doch, was ich schon vorhin fragen wollte, wo ist denn Ihr treuer Pongo geblieben? Ich vermisse ihn, hat er meiner Tochter und mir doch das Leben gerettet." 

  „Pongo ist kein Gesellschaftsmensch," sagte Rolf lächelnd »ihm sind schon Städte ein Greuel. Er ist es garnicht gewöhnt, mit weißen Frauen zusammen zu sein. Er wird erst aufatmen, wenn wir uns wieder in der Wildnis, ganz allein auf uns angewiesen, befinden. Er hätte sich äußerst unglücklich gefühlt, wenn ich sein Mitkommen erzwungen hätte. Doch wird er das meiste dazu beitragen, daß wir Ihren Herrn Gemahl wiederfinden. Ah, es hat geklingelt, das wird der Professor sein." 

  Ein kleiner Mischling brachte auf silbernem Tablett der Hausfrau zwei Karten. 

  „Oh, das ist schön," rief Frau Huerta und erhob sich, „Perez Vicoras ist mitgekommen. Er war ein sehr guter Freund meines Mannes. Er wird Ihnen bestimmt die wertvollsten Angaben machen können." 

  Professor Honda und der Ethnograph Vicoras betraten das Zimmer und begrüßten die Hausfrau. Schnell stellte ich fest, daß beide Herren sehr sympathisch waren. Der Professor mochte fünfzig Jahre alt sein. Sein Haar war schon sehr ergraut, vielleicht die Folge der Strapazen, die er auf vielen Expeditionen bereits durchgemacht hatte. Sein intelligentes Gesicht mit den großen, blauen Augen verriet neben großer Energie auch bedeutende Herzensgüte. 

  Sein Gefährte Vicoras mochte fünfunddreißig Jahre alt sein. Volles, dunkles Haar, glatte, energische Züge und elastische Bewegungen verrieten, daß ihm die überstandenen Anstrengungen nichts ausgemacht hatten. Sein offenes, hübsches Gesicht zeigte eine gesunde, braune Farbe. Die dunklen Augen blickten sehr scharf, aber als er sich von der Hand Frau Huertas emporrichtete, hatten sie einen weichen, träumerischen Glanz. 

  Ich ahnte sofort, daß er für die Frau seines Freundes vielleicht mehr empfand als nur Freundschaft, aber bestimmt konnte er sich so beherrschen, daß Frau Huerta wohl kaum eine Ahnung von seinen wahren Gefühlen hatte. 

  Das sah ich aus der herzlichen, aber völlig unbefangenen Art, wie sie ihn begrüßte. Sie stellte uns die Herren vor. Der Professor stutzte, als er unsere Namen hörte, dann schüttelte er uns aber erfreut die Hände und rief: 

  „Also endlich darf ich Sie einmal persönlich begrüßen. Das ist wirklich ein denkwürdiger Tag für mich. Ich habe mit größtem Interesse die Berichte Ihrer Abenteuer verfolgt, meine Herren. Was Sie jetzt hier in unserer Stadt geleistet haben, ist ja einfach fabelhaft."  

  Rolf wehrte lächelnd die Lobrede des Professors ab. Jetzt mischte sich auch Vicoras ins Gespräch. 

  „Meine Herren, Sie dürfen Ihr Licht nicht unter den Scheffel stellen," sagte er, „die trockensten Berichte, die ich über Ihre Abenteuer gelesen habe, sprechen schon genug. Ich freue mich ebenfalls, Sie persönlich kennen zu lernen. Am liebsten möchte ich ..." Er brach kurz ab und warf einen verlegenen Blick auf die Hausfrau, die gerade herantrat. 

  „Fahren Sie nur fort, lieber Vicoras," sagte sie lächelnd, „ich weiß schon, was Sie sagen wollten. Sie gedachten die Herren zu bitten, nach meinem Eduardo zu suchen, stimmt das?" 

  „Allerdings," sagte der junge Gelehrte etwas verlegen, „daran dachte ich. Aber ich fürchte nur, daß dieses Thema zu traurige Saiten in Ihrem Innern anschlägt, gnädige Frau." 

  „Nein, jetzt nicht mehr," sagte Frau Huerta, „denn ich habe schon selbst mit den Herren darüber gesprochen, und sie wollen so liebenswürdig sein, die Nachforschungen zu übernehmen. Fast möchte ich glauben, daß es Ihnen gelingt, Kunde über Eduardo zu erlangen." 

  „Das wäre ja ganz großartig," rief Vicoras strahlend aus; „am liebsten würde ich Sie begleiten, meine Herren, und Ihnen die Stelle zeigen, an der mein Freund verschwand. Schade, daß ich vorläufig durch wichtige, staatliche Aufträge vollkommen unabkömmlich bin." 

  „Ah, das wäre allerdings sehr gut gewesen, wenn Sie bis an diesen Ort hätten mitkommen können," sagte Rolf bedauernd. „Aber es genügt uns vielleicht auch, wenn Sie uns nachher Näheres erzählen. Daraus kann ich mir dann ein Bild machen. Am besten ist es wohl, wenn wir nach dem Essen gemeinsam über dieses Thema sprechen, denn für mich ist auch der geringste Umstand von größter Wichtigkeit." 

  „Ja, meine Herren, so wollen wir es machen," rief die Hausfrau. „Pitos, mein Hausmeister, wartet schon auf uns." 

  Lächelnd deutete sie dabei auf einen Mischling, der in der Tür zum Nebenzimmer erschienen war. Gegen Mischlinge habe ich stets eine gewisse Aversion, und auch jetzt ging es mir so, als ich das häßliche Gesicht des Bedienten betrachtete. Aber es war wohl in Buenos Aires allgemein üblich, daß die Stellen der Dienstboten beiderlei Geschlechts entweder von Negern oder Mischlingen ausgefüllt werden. 

  Schließlich konnte der Hausmeister ja auch nichts dafür, daß er gemischtes Blut in seinen Adern hatte. Er war wohl auch nicht mit dem Verschwinden des Hausherrn in Zusammenhang zu bringen, und ich mußte innerlich schließlich über diesen augenblicklichen, absurden Verdacht lachen. 

  Nach dem vorzüglichen Essen begaben wir uns ins Arbeitszimmer des verschwundenen Hausherrn. Dieser Raum war sehr interessant, er verriet den Beruf des Bewohners. Von sehr großen Ausmaßen, glich er einem kleinen zoologischen Museum mit der Unzahl ausgestopfter Tiere, die fast jeden Fleck zierten. 

  Wir nahmen um den großen Tisch Platz, und Pitos, der Hausmeister, brachte deutsches Bier. Frau Huerta hatte wohl gehört, daß wir es sehr gern tranken, wenn wir uns in Städten befanden. Draußen in der Wildnis kannten wir ja nur unseren Tee. 

  Professor Honda griff das von Vicoras angeschnittene Thema auf. 

  „Sie wollen also wirklich nach meinem Kollegen und Freund Huerta forschen, meine Herren? Dann möchte ich jetzt schon behaupten, daß Sie ihn wiedersehen, wenn er noch am Leben ist. Und weshalb sollte das eigentlich nicht der Fall sein? Wäre eine Gewalttat mit ihm geschehen, dann hätten wir doch Spuren finden müssen." 

  „Ich bin der Meinung, daß Eduardo hinterlistig vom Lager fortgelockt wurde," schaltete Vicoras ein, „denn ohne einen triftigen Grund hätte er seinen Posten nicht verlassen. Dazu war er zu pflichttreu. Aber aus welchem Grunde das wohl geschehen ist, vermag ich natürlich nicht zu sagen, obgleich ich mir schon genug den Kopf darüber zerbrochen habe." 

  „Nun, das wird sich alles finden," sagte Rolf. „Jetzt möchte ich Sie vor allen Dingen bitten, mir auf dieser Karte, die ich mir heute in der Stadt gekauft habe, genau den Ort anzugeben, an dem Huerta verschwand. 

  Vicoras sprang sofort auf. 

  „Das kann ich Ihnen ganz genau sagen," rief er eifrig. „Wir hatten die Stadt Asuncion, die hier am Einfluß des Pilcomayo in den Paraguay liegt, verlassen, wandten uns dann am Paraguay entlang ungefähr zwanzig Kilometer nach Süden und bogen dann nach Westen. In zwei Tagen legten wir ungefähr siebzig Kilometer zurück, dann passierte dieser sonderbare Vorfall. Wir lagerten also auf diesem Punkt hier." 

  Mit einem Bleistift zeichnete Vicoras den Lagerplatz auf der Karte ein. Aber der Professor, der sich ebenfalls über den Tisch gebeugt hatte, rief jetzt: 

  „Ich glaube, Sie irren sich, lieber Vicoras. Meiner Ansicht nach lag der Lagerplatz bedeutend südlicher. Wir sprachen doch noch davon, daß wir bald auf den Negro, diesen kleinen Fluß, der bei Corrientes in den Paraguay fließt, stoßen müßten. Wir wollten ja eigentlich nach Westen, so wie Sie es gezeigt haben, aber Huerta bat doch, etwas südlich zu marschieren, da er gern in die Nähe der Toba-Indianer kommen wollte." 

  „Ganz recht," sagte Vicoras lächelnd, „aber darüber waren wir schon immer anderer Meinung, Herr Professor. Wir sind nämlich tatsächlich nicht so weit nach Süden abgebogen, wie Sie immer annahmen. Und, wie ich Ihnen ja schon mitteilte, ist daran der Botaniker Alfonso Aguara schuld, der sich mehr in der Nähe des Pilcomayo-Flusses halten wollte, da er dort reichere Ausbeute für seine Herbarien vermutete. Er hat es mir später gesagt, als wir den Punkt, an dem Huerta verschwand, genau bestimmen wollten." 

  „Aber meiner Meinung nach waren wir doch weiter südlich," beharrte der Professor, „ich habe es doch unterwegs am Stand der Sonne bemerkt. Gewiß, Aguara hatte ein sehr großes Interesse daran, sich mehr westlich zu halten, doch hatte Huerta nun einmal unsere Zusage. Ich kann mir nicht denken, daß wir trotzdem von dem einmal beschlossenen Wege abgewichen sind." 

  „Und doch ist es so," sagte Vicoras lächelnd; „schade, daß die beiden Toba-Indianer nicht hier sind, sie könnten die Herren am besten genau an den Punkt führen, an dem unser Gefährte so geheimnisvoll verschwand."  

  „Halt," rief da Honda aufgeregt, „das hätte ich ja ganz vergessen. Ich habe heute früh Huaina, den einen Indianer, gesehen. Ich rief ihn aus meinem Wagen an, aber er hörte mich wohl nicht und verschwand schnell in der Menge. Herr Torring, wenn Sie diesen Indianer finden könnten, hätten Sie schon halb gewonnen, denn Sie müssen doch unbedingt genau an den Ort, an dem Huerta verschwand. Da, wie Sie sehen, unsere Meinungen darüber abweichen, wäre es entschieden besser, wenn Huaina Sie führen würde." 

  Vicoras blickte den Professor überrascht, aber auch mit einem merkwürdigen Ausdruck an, den ich mir nicht erklären konnte. 

  „Sie haben diesen Huaina gesehen?" fragte er gedehnt, „das wundert mich sehr. Die beiden Toba-Indianer wollten doch sofort in ihre Heimat zurückkehren, als wir bei der Rückkehr in Parana uns von ihnen trennten." 

  „Ja, das sagten sie allerdings," gab Honda zu, „aber Sie haben sich soeben nicht ganz richtig ausgedrückt. Nicht wir trennten uns von ihnen, sondern sie selbst baten damals um Entlassung." 

  „Ganz recht, Herr Professor," lächelte Vicoras wieder, „aber den wahren Grund wissen Sie noch nicht. Unser Gefährte Aguara hatte am Abend vorher einen heftigen Streit mit ihnen, da er sie über verschiedene Gebräuche ausforschen wollte. Eigentlich griff er damit in mein Ressort ein, aber ich ließ ihn ruhig gewähren. Ich kenne die Indianer Südamerikas besser und dachte mir gleich, daß die beiden Tobas uns daraufhin verlassen würden. Wir brauchten sie ja auch nicht mehr." 

  „Hm, sehr merkwürdig," meinte der Professor verdutzt; „weshalb haben Sie mir das nicht gleich erzählt?" 

  „Nun, es war doch sehr unwichtig, daß uns die Indianer verließen," sagte Vicoras leichthin; „ich dachte soeben nur daran, weil Sie diesen Huaina gesehen haben wollen." 

  „Ich habe ihn ganz bestimmt gesehen," sagte Honda fest, „und wenn ich nicht ganz irre, muß Aguara ihn ebenfalls bemerkt haben. Wenigstens sah ich unseren ehemaligen Gefährten kurz vorher. Er ging dem Indianer direkt entgegen und muß mit ihm zusammengestoßen sein." 

  „So, das wäre mir sehr interessant," rief Vicoras. „Weshalb ist eigentlich Aguara heute abend nicht gekommen? Sie haben ihn doch auch eingeladen, gnädige Frau, wie Sie uns schrieben." 

  „Er hat sich aber entschuldigt," sagte die junge Frau, „ebenso wie Herr Calcalet. Sie wissen ja, daß Aguara nie sehr gut mit meinem Manne stand." 

  „Ja, ja," lachte Honda, „der arme Aguara hatte ja auch Pech, daß ausgerechnet Ihrem Mann als Zoologen eine wichtige Entdeckung auf dem Gebiete der Botanik gelang. Aber deshalb hätte er ruhig kommen können. Weshalb hat Calcalet abgesagt?" 

  „Calcalet mußte heute nachmittag ins Innere, er begleitet zwei deutsche Herren, die eine Filmexpedition in die Urwälder unternehmen," berichtete Frau Huerta. 

  „Calcalet war unser Jäger," erläuterte der Professor, „er mußte für unseren Fleischbedarf sorgen. Schade, er hätte vielleicht auch mit großer Sicherheit den Platz wiederfinden können, an dem Huerta verschwand. 

  „Nun, so tüchtig er auch als Jäger war, so hat er doch nicht einmal Spuren am nächsten Morgen finden können," meinte Vicoras etwas spöttisch. „Da möchte ich doch bezweifeln, ob er heute noch diesen Lagerplatz wiederfände. Aber Sie können sich schon darauf verlassen, meine Herren," wandte er sich an uns, „der Platz befindet sich hier, wo ich ihn eingezeichnet habe, übrigens kann ich Ihnen ein gutes Merkmal geben.  

  Wir lagerten auf einer kleinen Lichtung, an deren Westrand sich drei mächtige Tapabuya-Bäume erhoben. Diese Tapabuya-Bäume ähneln der europäischen Korkeiche, und Sie werden an ihnen den Platz bestimmt wiedererkennen." 

  „Ich denke auch, daß wir ihn auf diese Angaben hin finden werden," meinte Rolf. „Aber es wäre mir ganz angenehm, Herr Professor, wenn Sie morgen den Herrn Aguara fragen würden, ob er den Toba-Indianer Huaina getroffen hat. Vielleicht hält sich der Mann noch in der Stadt auf, und wir können ihn als Führer anwerben." 

  „Selbstverständlich, Herr Torring," versicherte der Professor eifrig, „ich werde Aguara früh anrufen. Sie logieren wohl noch in dem kleinen, deutschen Hotel am Hafen, dahin werde ich Ihnen Bescheid geben." 

  „Es wäre allerdings von sehr großem Nutzen, wenn Sie Huaina als Bundesgenossen fänden," wandte jetzt auch Vicoras ein. „Obgleich ich Ihnen den Lagerplatz ganz genau bezeichnet habe, würden Sie unter seiner Führung doch schneller hingelangen. Vielleicht hat er während des Jahres, in dem er wieder bei seinem Stamm war, irgendetwas von unserem Gefährten gehört? Schade, daß ich ihn nicht gesehen habe, ich wäre sofort aus dem Wagen gesprungen und hätte ihn nicht fortgelassen." 

  Er warf dabei einen vorwurfsvollen Blick auf den Professor, der sich sofort verteidigte. 

  „Das sagen Sie, lieber Vicoras. Erstens sind Sie flinker auf den Beinen, dann befand sich mein Wagen in schneller Fahrt, und als er hielt, war von dem Indianer nichts mehr zu sehen. Ich hatte doch auch, ein sehr großes Interesse daran, ihn zu sprechen." 

  „Na, das Reden hilft nichts mehr," meinte Vicoras. „Aber vielleicht haben wir Glück und können ihn doch noch ausfindig machen. Ich habe ihn ja damals mit seinem Stammesgenossen engagiert und weiß noch das Lokal, in dem er immer verkehrte. Wenn es Ihnen recht ist, Herr Torring, dann gehen wir morgen vormittag einmal zusammen dahin. Wenn wir Glück haben, treffen wir ihn." 

  „Das ist mir sehr recht," sagte Rolf erfreut, „ich vermute, daß es ein ganz interessantes Lokal sein wird. Bestimmt werden wir dort die verschiedensten Menschentypen treffen." 

  „Die werden Sie allerdings sehen," sagte der junge Gelehrte, „es trifft sich dort viel Volk, das gerade für einen Ethnographen reichhaltiges Material liefert." 

  „Wollen Sie uns abholen, oder treffen wir uns irgendwo?" fragte Rolf. 

  „Wenn es Ihnen recht ist, treffen wir uns vor der Universität," schlug Vicoras vor, „das Restaurant befindet sich in der Nähe. Vielleicht um elf Uhr, wenn Ihnen die Zeit angenehm ist?" 

  „Gut," stimmte Rolf zu, „lassen wir es bei dieser Verabredung. Vorläufig danke ich Ihnen bereits verbindlichst." 

 

 

  2. Kapitel. Eine unangenehme Überraschung. 

 

  Wir sprachen nun über andere Sachen, denn der jungen Frau Huerta wurde dieses Thema sichtlich unangenehm. Sie mußte ja auch Qualen ausstehen, wenn vom Verschwinden ihres geliebten Mannes die Rede war. 

  Es war gegen Mitternacht, als wir ihr Haus verließen. Professor Honda nahm sich die nächste Taxe nach seinem ziemlich weit entfernten Heim. Vicoras aber erbot sich, uns noch ein Stück zu begleiten, denn wir hatten den Wunsch ausgesprochen, durch die nächtlichen Straßen zu laufen.  

  Dabei kamen wir natürlich wieder auf den Verschwundenen zu sprechen. Rolf fragte den jungen Gelehrten: 

  „Wissen Sie vielleicht, Herr Vicoras, ob Ihr verschwundener Gefährte persönliche Feinde hatte. Das ist für die Beurteilung des ganzen Falles von sehr großer Wichtigkeit." 

  „Das ist allerdings richtig," gab der Ethnograph zu, „doch ich muß mich natürlich erst besinnen, ob ich Ihnen da eine zutreffende, richtige Antwort geben kann. Gewiß wurde Huerta sehr beneidet, als er seine Frau heiratete. Erstens ist sie eine Schönheit ersten Ranges, dann aber auch sehr reich, die einzige Tochter eines unserer größten Hazienderos. Sie ist auf den Pampas aufgewachsen und lernte Eduardo bei einem zufälligen Besuch in unserer Stadt kennen. Ich habe damals gehört, daß der reiche Haziendero, der Don Barrades, sehr gegen diese Heirat war. Man munkelte, daß er seine Tochter bereits dem Sohn eines anderen Hazienderos versprochen hatte." 

  „Das ist schon sehr wichtig," rief Rolf, „wissen Sie zufällig den Namen dieses jungen Mannes?" 

  „Ja, es ist Pedro Gomez. Die Herden seines Vaters weiden in der Gegend von Rosario. Wenn Sie ins Innere des Landes gehen, müssen Sie über diese Stadt kommen. Dort können Sie bestimmt Näheres über ihn erfahren, denn sein Vater ist einer der reichsten Bürger." 

  „Ah, dann haben Sie damals auf der Expedition diese Stadt ebenfalls berührt?" erkundigte sich Rolf. „Haben Sie etwa damals auch etwas von Gomez gehört?" 

  Vicoras lachte etwas verlegen. 

  „Ich habe etwas von ihm gehört," sagte er dann, „aber ich habe garnicht darüber gesprochen. Wir logierten die Nacht vor unserer Weiterfahrt in einem kleinen Hotel am Bahnhof. Als ich einmal hinausging, trat ein Gaucho auf mich zu und sagte nur: 'Sennor Huerta?' Ich glaubte, er wollte sich nach meinem Gefährten erkundigen, und nickte. Im nächsten Augenblick griff mich der Kerl mit einem Messer an. Na, ich bin zum Glück ein gewandter Boxer und schlug ihn nieder. Dann fragte ich ihn aus unter der Drohung, daß ich ihn dem nächsten Polizisten übergeben würde, wenn er nicht die Wahrheit spräche. Da kam heraus, daß Pedro Gomez ihn bestochen hatte, meinen Gefährten Huerta zu töten. Ich habe nichts gesagt, um Huerta, am meisten aber seine Frau, nicht zu beunruhigen." 

  „Ah, dann haben wir ja einen sehr wichtigen Anhaltspunkt," sagte Rolf befriedigt, „ich denke mir, daß Gomez auch noch Leute hinter Ihnen hergeschickt hat, die Ihren Gefährten vom Lagerfeuer fortlockten. 

  „Daran habe ich auch schon gedacht," gab der junge Gelehrte zu, „aber ich kann mir doch nicht denken, daß er zu solchen Mitteln gegriffen hat. Dadurch hätte er sich doch in die Hände dieser Leute gegeben." 

  „Das hat er auch mit dem gedungenen Mörder schon gemacht," meinte Rolf. „Wenigstens werde ich, wenn wir nach Rosario kommen, mir diesen Pedro Gomez etwas näher betrachten. Sonst wüßten Sie wohl keinen Feind Huertas?" 

  „Feind kann ich nicht sagen," brachte Vicoras zögernd hervor, „höchstens könnte ich von einem Neider sprechen. Das ist unser Gefährte Aguara, der Huerta sehr gram war, wie Ihnen Honda schon erzählt hat." 

  „So, so, Aguara," meinte Rolf kurz. Dann versank er in Schweigen. Auch ich überlegte. Der Botaniker Aguara war auch sehr belastet. Nach Vicoras Angaben hatte er die beschlossene Marschrichtung eigenmächtig ändern lassen, dann hatte er auch Streit mit den beiden Toba-Indianern bekommen. Und daß Professor Honda ihn in der Nähe des Indianers Huaina gesehen hatte, war ebenfalls unter Umständen verdächtig.  

  „So, meine Herren, da sind wir ja schon an Ihrem Hotel angelangt," unterbrach Vicoras plötzlich unser Nachdenken; „ich freue mich, daß ich Ihnen vielleicht einige Fingerzeige geben konnte." 

  „Entschuldigen Sie, Herr Vicoras," lachte Rolf, „jetzt war ich tatsächlich völlig in Gedanken. Besten Dank für Ihre liebenswürdige Begleitung und Ihre sehr wertvollen Fingerzeige." 

  Wir verabschiedeten uns von dem jungen Gelehrten und betraten unser Hotel. In den großen, ganz modernen Häusern der Innenstadt mochte jetzt noch lebhaftes Treiben herrschen, hier aber lagen alle Gäste schon im tiefsten Schlummer. 

  Rolf fragte den verschlafenen Portier, ob jemand nach uns gefragt habe, dann gingen wir nach der verneinenden Antwort auf unser Zimmer. Zu unserem Erstaunen fanden wir hier unseren Pongo vor, der in einem Stuhl am Fenster saß und bei unserem Eintritt emporsprang. 

  Sein Gesicht zeigte eine gewisse Spannung, wie ich sie bei ihm sonst nur in der Wildnis beobachtet hatte, wenn uns ein gefährlicher Feind bedrohte. 

  „Was gibt es, Pongo?" fragte Rolf sofort leise, „hast du irgendetwas Verdächtiges bemerkt?" 

  „Pongo Gestalt am Fenster sehen," berichtete der Riese leise, „verschwand von Pongos Fenster zu Zimmer von Massers. Pongo schnell in Massers Zimmer gehen, hinausblicken, aber Gestalt verschwunden. Pongo meinen, daß Gestalt Colo sein." 

  „Was, Colo, der Mischling?" rief Rolf überrascht. "Das ist doch nicht gut möglich. Er wurde doch ins Gefängnislazarett eingeliefert, da dein Fausthieb, Pongo, ihm anscheinend den Schädelknochen verletzt hatte. Er kann sich unmöglich so schnell erholt haben." 

  „Vielleicht hat er sich nur so schwer verletzt gestellt," warf ich ein, „und das ist wohl in allen Ländern dasselbe, daß die Gefangenen aus dem Lazarett am leichtesten entweichen können." 

  „Da hast du allerdings recht," gab Rolf zu. "Jetzt müssen wir uns natürlich sehr in acht nehmen, wenn Colo wirklich entwichen ist. Am liebsten würde ich jetzt noch das Gefängnis anrufen, um mich zu erkundigen, ob er wirklich entwichen ist." 

  Im gleichen Augenblick klopfte es an unsere Tür, und der Portier meldete, daß Rolf dringend von der Polizei am Telephon verlangt würde. 

  „Aha, da wird schon die Nachricht von seiner Flucht kommen," sagte Rolf, während er zur Tür schritt. "Schade, jetzt kann man nicht mehr in Ruhe schlafen." 

  Nach fünf Minuten kam er wieder herauf. 

  „Es stimmt," nickte er, „Colos Flucht ist bemerkt worden. Er hat den Wächter niedergeschlagen und ist über die Mauer entwichen. Wie er allerdings so schnell unser Hotel herausgefunden hat, ist mir noch ein Rätsel." 

  „Das glaube ich aber erklären zu können," fiel ich ein. „Als er aus der Opium- und Lasterhöhle dieses Mendoza fortgeschafft wurde, fragte uns der Detektiv, ob wir weiter hier in diesem Hotel logieren wollten, was du bejaht hast. Also war er da schon nicht mehr bewußtlos, wenngleich er sich so stellte." 

  „Natürlich wird es so gewesen sein," stimmte Rolf zu. „Nun müssen wir wieder abwechselnd wachen. Es sind noch sechs Stunden, da lösen wir uns am besten alle zwei Stunden ab. Hier, wir wollen schnell losen." 

  Er nahm drei verschieden lange Streichhölzer, die wir aus seiner Hand zogen. Ich bekam die erste, Rolf die zweite, Pongo die dritte Wache. Während sich meine Gefährten auf die Betten legten — wir wagten es jetzt, da dieser gefährliche Feind wieder in Freiheit war, nicht, uns auszuziehen — setzte ich mich auf den Stuhl am Fenster und betrachtete den Platz vor dem Hotel.  

  Manchmal glaubte ich, deutlich einen großen Schatten an den Häusern vorbeigleiten zu sehen, mußte aber immer feststellen, daß ich mich geirrt hatte. 

  Endlich war meine Zeit verstrichen, und ich weckte Rolf. Als ich am Morgen erwachte, berichteten meine Gefährten, daß sie nichts Verdächtiges bemerkt hätten. 

  Wir frühstückten unten im Speisesaal. Während wir noch dabei waren, kam der Detektiv, der uns am vergangenen Tage auf Anordnung des Polizeichefs stets überwacht hatte, um jederzeit zu unserem Schutz in der Nähe zu sein. Herr Bailena, wie er hieß, zeigte eine höchst betrübte Miene und sagte kleinlaut: 

  „Jetzt ist dieser Colo doch wieder entwichen. Dabei hatte ich dem Personal des Gefängnislazaretts besondere Aufmerksamkeit eingeschärft. Was machen wir nun?" 

  „Ich glaube, daß wir den Mischling wieder einfangen werden," sagte Rolf zuversichtlich. „Er hat uns schon in der Nacht einen Besuch abstatten wollen und wird auch ferner versuchen, mit uns abzurechnen. Dabei werden wir ihn schon erwischen." 

  „Wollen Sie so lange hier in Buenos Aires bleiben, bis Sie ihn haben?" fragte Bailena interessiert. 

  „Nein, wir wollen vielleicht heute noch ins Innere des Landes aufbrechen," sagte Rolf. „Ihnen ist ja auch sicher das Verschwinden des Zoologen Huerta bekannt; wir wollen versuchen, diese Sache aufzuklären." 

  „Bei jedem anderen Menschen würde ich es für unmöglich erklären," meinte der Detektiv nach kurzem Nachsinnen, „aber Ihnen, meine Herren, traue ich es schon zu, daß Sie die Lösung finden, wenngleich schon ein Jahr verstrichen ist. Könnte ich Ihnen dabei vielleicht behilflich sein?" 

  „Ja, in einer gewissen Beziehung," sagte Rolf. „Wir suchen einen Toba-Indianer namens Huaina, der damals die Expedition begleitet hat. Professor Honda will ihn gestern in der Stadt gesehen haben. Heute vormittag gehen wir mit dem Botaniker Vicoras in eine Restauration, in der sich solche Leute wie der Indianer treffen sollen. Vielleicht finden wir ihn dort, aber es wäre sehr gut, wenn Sie durch Ihre Beamten ihn ebenfalls suchen ließen." 

  „Wird gemacht," erklärte Ballena eifrig. „Ich kenne diesen Huaina, denn wir haben damals die beiden Indianer sehr geprüft, ob sie zuverlässig seien. Das machen wir bei jeder Expedition. Das Begleitpersonal muß völlig einwandfrei sein. Huaina ist es auch, er hat schon vorher mehrere Expeditionen zur Zufriedenheit geführt. Wollen Sie ihn als Führer engagieren?" 

  „Ja, er soll uns den Ort zeigen, an dem Huerta verschwand. Professor Honda und Vicoras sind darüber verschiedener Meinung. 

  „Natürlich, die Herren Gelehrten kennen sich in der Wildnis nicht aus," lachte der Detektiv, „aber Huaina wird Sie bestimmt hinführen. Schade, daß Calcalet gestern mit einer Filmexpedition ins Innere gegangen ist, er wäre auch der geeignete Mann für Sie gewesen. Na, auf jeden Fall erhalten Sie von mir Bescheid, sobald dieser Huaina aufgestöbert ist" 

  Punkt elf Uhr standen wir vor dem großen Universitätsgebäude. Pongo war auf Rolfs Wunsch mitgekommen, denn wir mußten ja jetzt sehr vorsichtig sein, solange der Mischling Colo sich noch in Freiheit befand. 

  Nach einigen Minuten kam Vicoras aus dem Gebäude, begrüßte uns lebhaft und führte uns durch mehrere enge Straßen in ein Restaurant, das mit abenteuerlichen Gestalten gefüllt war. 

  Die verschiedenen Typen waren sehr interessant, aber der gesuchte Indianer befand sich nicht unter ihnen. Über eine Stunde warteten wir auf ihn, dann sagte Vicoras: 

  „Schade, heute wird er nicht mehr kommen. Er hält sich nur vormittags hier auf. Ich glaubte sicher, daß er hier wäre. Hat Ihnen übrigens Professor Honda Bescheid gesagt, ob Aguara ihn getroffen hat?" 

  „Nein, wir haben vergeblich auf seinen Anruf gewartet." 

  „Nanu, das ist komisch. Honda ist doch sonst in dieser Beziehung sehr zuverlässig. Vielleicht hat er Aguara nicht erreicht, das wäre die einzige Entschuldigung." 

  „Na, ich werde ihn anrufen, wenn ich ins Hotel zurückkehre," sagte Rolf. 

  „Nein, wenn Sie gestatten, rufe ich den Professor von hier aus an," erbot sich Vicoras, „dann wissen wir doch wenigstens sofort Bescheid." 

  „Ja, wenn Sie so liebenswürdig sein wollen," sagte Rolf, „das wäre mir sehr angenehm." 

  Vicoras verschwand im Hintergrund des Restaurants. Wir betrachteten jetzt das lebhafte Straßenbild, plötzlich sagte Rolf: 

  „Dort kommt Herr Ballena mit einem Indianer. Sollte es Huaina sein? Das wäre ja ganz famos." 

  Der Detektiv drängte sich mit seinem Begleiter durch die Menge auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Beide mußten noch den Damm passieren, der gerade durch einen lebhaften Verkehr von Frachtfahrzeugen etwas gesperrt war. 

  Während wir noch zu ihnen hinblickten, kam Vicoras zurück. 

  „Aguara hat den Indianer nicht gesehen," berichtete er. „Der Professor konnte ihn erst vor einer halben Stunde sprechen und hat sofort in Ihrem Hotel angerufen, doch waren Sie schon fort."  

  „Nun, ich glaube, daß wir Huaina doch als Begleiter bekommen," sagte Rolf. „Wenn ich nicht irre, kommt er dort mit dem Detektiv Ballena, der sich erboten hatte, ihn zu suchen." 

  „Wirklich, das ist er," stieß Vicoras überrascht hervor; „da haben Sie großes Glück gehabt, Herr Torring. Jetzt werden Sie ganz bestimmt unseren damaligen Lagerplatz wiederfinden." 

  Ballena trat mit dem Indianer In das Restaurant Der Toba hatte eine untersetzte, sehr kräftige Figur. Seine Hautfarbe hatte einen schönen, dunklen Bronce-ton, zu dem das straffe, schwarze Haar gut paßte. 

  Seine unbewegliche Miene zeigte stolze, kühne Züge und seine blitzenden Augen verrieten hohe Intelligenz. Mir gefiel der Mann sofort, das einzige Unschöne an ihm war eine große, runde Narbe in der Unterlippe. Erst später erfuhr ich, daß die Toba als besonderen Schmuck einen runden Holzpflock in der Unterlippe betrachten. Huaina mochte aber durch seinen Verkehr mit den Europäern aufgeklärter sein. 

  Ballena führte ihn mit triumphierendem Lachen an unseren Tisch. 

  „Hier, Herr Torring," sagte er, „Huaina Ist einverstanden, Sie zu führen. Ich habe ihm von Ihren Abenteuern erzählt, und er schätzt es als eine Ehre, mit so berühmten Männern eine Expedition zu unternehmen." 

  Huaina verbeugte sich stumm und blickte uns forschend an. Dann glitt ein Lächeln der Befriedigung über seine Züge. Wir gefielen ihm, vor allen Dingen wohl Pongo, dessen Riesengestalt er mit sichtlichem Behagen betrachtete. 

  Sprechen Sie Spanisch?" fragte Rolf.  

  „Ja, Sennor, doch ich kann mich auch In englischer Sprache verständigen," erwiderte der Toba, »und wenn es den Herren recht ist, auch etwas Deutsch." 

  Das hatten wir nun allerdings nicht erwartet und  waren dadurch um so freudiger überrascht. Rolf nickte ihm freundlich zu und sagte: 

  „Das ist sehr gut. Ist es Ihnen recht, wenn wir morgen schon aufbrechen? Ich möchte möglichst bald an Ort und Stelle sein." 

  „Wie die Herren wünschen," sagte Huaina höflich. Dann wandte er sich an Vicoras, verneigte sich und fragte: 

  „Wie geht es Ihnen, Herr Vicoras? Ich denke gern an unsere Expedition zurück. Es ist nur sehr bedauerlich, daß Ihr Gefährte, Sennor Huerta, so geheimnisvoll verschwand." 

  „Ja, Huaina, das ist der einzige Mißklang in dem sonst geglückten Unternehmen. Nun, diese Herren wollen den Verschollenen suchen, vielleicht haben sie Glück. Professor Honda hat Sie übrigens gestern gesehen, doch waren Sie schon in der Menschenmenge verschwunden, ehe sein Wagen hielt." 

  „Dafür habe ich Sennor Aguara gegrüßt," lächelte der Toba, „doch war der Sennor anscheinend schlechter Laune. Er grüßte kaum wieder und verschwand schnell in einem Haus." 

  Ich warf Rolf einen erstaunten Blick zu. Das war ja ein neuer Verdachtsmoment gegen den Botaniker. Dem Professor gegenüber hatte er doch das Zusammentreffen mit dem Indianer abgeleugnet. Auch Vicoras kniff die Augen zusammen, streifte uns mit schnellem Blick und sagte dann: 

  „Aguara wird völlig in Gedanken gewesen sein. Er wird Sie garnicht erkannt haben, sonst hätte er Sie bestimmt gegrüßt." 

  „Das weiß ich nicht," lächelte der Toba, „denn ich stand ihm direkt gegenüber, und er muß mich genau erkannt haben." 

  „Hm, dann verstehe ich es wirklich nicht," brummte der Ethnograph. „Na, wer weiß, was er hat. Er ist überhaupt seit der Expedition sehr komisch geworden. Doch jetzt müssen Sie mich entschuldigen, meine Herren, ich habe dringend in der Universität zu tun. Sehe ich Sie noch einmal vor Ihrer Abreise?" 

  „Ich wollte den ersten Zug morgen früh benutzen," sagte Rolf, „und weiß nicht, wie Sie Ihre Zeit eingeteilt haben. Es wäre mir natürlich sehr angenehm, wenn wir noch einige Zeit Zusammensein könnten." 

  „Oh, das tut mir wirklich sehr leid," sagte Vicoras bedauernd. „Ich bin heute bis spät nachts vollkommen vergeben. Doch ich werde sehen, daß ich morgen früh am Zuge bin. Auf jeden Fall wünsche ich den Herren besten Erfolg und eine gute Reise." 

  Er schüttelte uns, auch Pongo, herzlich die Hand. Der schwarze Riese wurde dabei wieder verlegen, aber ich merkte auch einen Zug in seinem Gesicht, der mich etwas stutzig machte. Pongo hatte einen sehr feinen Instinkt für Menschen und wußte meist sofort, wer gut oder schlecht war. Ich glaubte jetzt in seinem Blick, den er dem davongehenden Vicoras nachsandte, ein gewisses Mißtrauen zu lesen. 

  Doch Rolf lenkte meine Gedanken von diesem Punkte ab, da er sich jetzt mit Huaina über die Entlohnung unterhielt. Der Toba war in seinen Forderungen sehr bescheiden, und Rolf schloß auf mehrere Wochen mit ihm ab. Dann verabredeten sie das Zusammentreffen für den nächsten Morgen am Zug, der nach Rosario ging. 

  Als sich der Toba entfernt hatte, sagte ich: 

  „Der Indianer hat mir sehr gut gefallen. Aber ich glaube jetzt, daß unsere Aufgabe sehr schwer ist. Wenn selbst er keine Spuren des Verschwundenen hat finden können, wie soll es uns dann möglich sein?" 

  „Ja, das ist merkwürdig," meinte Rolf etwas zerstreut. Dann wandte er sich an den Detektiv Ballena. „Wo haben Sie Huaina getroffen, Herr Ballena?" 

  „In der Nähe der Universität, Herr Torring. „Mir schien es sogar, als wäre er aus dem Gebäude herausgekommen. Ich wollte ihn gleich hierher führen, aber er hatte noch einen Besuch bei einem Bekannten abzustatten. Natürlich begleitete ich ihn und habe ihn nicht mehr aus den Augen gelassen. Einem Indianer traue ich nun einmal nicht, mag er auch so zivilisiert sein wie dieser Huaina." 

  „So, so," meinte Rolf nur. Dann schwenkte er auf ein anderes Thema über. „Bis zur Abfahrt des Zuges müssen Sie nun wieder auf uns Obacht geben, Herr Ballena. Dieser Colo wird sich bestimmt an uns rächen wollen. Und ich möchte nicht hier in der Stadt eine heimtückische Kugel oder einen Messerstich erhalten." 

  „Ich werde mir die größte Mühe geben, Sie zu schützen," sagte der Detektiv, „doch ich glaube, daß Sie keinen besonderen Schutz nötig haben, meine Herren. Eher müßte ich diesen Colo wohl vor Ihnen schützen. Aber selbstverständlich wird für diese Nacht eine doppelte Wache ständig vor Ihrem Hotel stehen. Sollte Colo Ihnen aber ins Innere folgen, dann werden Sie ihn wohl selbst erledigen können. Ich habe bereits an alle Polizeistationen im Innern sein Signalement durchgegeben. Also wird er wohl abgefangen werden, wenn er es wirklich wagen sollte, Ihnen zu folgen, übrigens werde ich Ihnen an die Bahnstationen, die Sie bis Asuncion berühren, je eine Depesche senden, falls wir ihn hier erwischen." 

  „Gut, Herr Ballena, dann wären wir ja beruhigt und brauchten nicht fortwährend Obacht zu geben. Doch jetzt wollen wir in unser Hotel zurückgehen, um Mittag zu essen. Von den Bekannten, die wir hier kennengelernt haben, werden wir uns telephonisch verabschieden. Ich möchte mich wirklich nicht zu viel auf den Straßen zeigen, denn diesem Colo sind hier Schlupfwinkel gegeben, aus denen er uns leicht unschädlich machen kann."  

  Als Rolf das sagte, sprang ich erschreckt auf, ich glaubte, die Riesengestalt des Mischlings auf der anderen Straßenseite und seinen glühenden Blick, den er auf uns hinüberwarf, gesehen zu haben. 

  „Dort war Colo," stieß ich hervor, er hat uns gesehen. Jetzt ist er zwischen den Menschen nach rechts hin verschwunden." 

  „Donnerwetter, dann müssen wir uns sehr vorsehen, wenn wir das Lokal verlassen," sagte Rolf. „Am besten ist es vielleicht, wenn wir sofort aufbrechen, ehe er irgendeinen heimtückischen Anschlag vorbereiten kann." 

  „Allerdings, das wird gut sein," stimmte auch Ballena bei, „dieser Mischling bekommt es fertig und verübt auf offener Straße ein Attentat auf Sie." 

  Rolf zahlte schnell unsere Zeche, und wir verließen das Lokal. Selbstverständlich blickten wir uns vor der Tür genau um, dann schlugen wir erst den Weg zu unserem Hotel ein. Aber dabei blickten wir abwechselnd immer wieder nach hinten, ob uns der gefährliche Feind nicht folgte. 

  Wie ich schon vorher erwähnte, war der Wagenverkehr sehr stark. Speziell fuhren viele Lieferautos mit erheblicher Geschwindigkeit vorbei. Sie brachten Lebensmittel auf die verschiedenen Märkte. 

  Gerade sagte Rolf, der sich umgedreht hatte: 

  „Hans, vielleicht hast du dich doch geirrt. Ich kann es mir eigentlich nicht denken, daß er so schnell unseren Aufenthaltsort gefunden haben soll. Oder er ist uns vom Hotel aus gefolgt." 

  Im gleichen Augenblick brüllte Pongo: 

  „Achtung, Massers!" 

  Zugleich gab er mir einen Stoß, daß ich zur Seite gegen Rolf flog. Wir taumelten beinahe zusammen auf den Damm, aber ehe ich recht begriff, was überhaupt los war, sah ich dicht neben mir etwas Blitzendes vorbeifliegen.  

  Klirrend fiel ein großes, scharfes Messer hinter uns auf den Gehsteig. 

  „Colo im Auto," stieß Pongo wütend hervor und deutete auf einen Lieferwagen, der sich in rascher Fahrt entfernte. „Pongo ihn sehen, als gerade mit Messer zum Wurf ausholen." 

  „Das ist ja unerhört," rief Ballena und fügte einen wunderschönen Fluch hinzu, „dieser Mischling ist ja wirklich äußerst gefährlich. Er konnte sich natürlich denken, daß wir uns oft umdrehen würden, und ist einfach im Wagen vorbeigefahren. Der Besitzer des Autos wird natürlich von dem heimlichen Fahrgast nichts wissen." 

  „Das glaube ich auch," sagte Rolf ernst. „Sehr wahrscheinlich wird Colo bald abspringen und wieder verschwinden. Wir wollen ruhig diese Seitenstraße hier einschlagen, sonst kommt er in einem anderen Wagen wieder zurück und versucht ein neues Attentat." 

  „Na, er wird wohl kein Messer mehr haben," meinte Ballena, „aber trotzdem ist es besser, wenn wir die Gefahr nicht herausfordern. Auf jeden Fall werde ich aber eine starke Wache vor Ihr Hotel stellen. Das ist ja ganz unerhört." 

  Pongo hatte ruhig das große Messer aufgehoben, prüfte die Schneide mit dem Finger und steckte die Waffe mit zufriedenem Lächeln in seinen Gurt, den er unter der weißen Jacke trug. Dabei sagte er: 

  „Messer sehr gut sein, Pongo auch werfen können. Pongo jetzt aufpassen, ob Colo wieder in Nähe." 

  Das war für uns eine gewisse Beruhigung. Wir wußten genau, daß Pongo dem Mischling das eigene Messer ins Herz schleudern würde, wenn er sich wieder in unserer Nähe sehen ließe. 

  Unter aller erforderlichen Sorgfalt und Vorsicht erreichten wir unser Hotel. Wir aßen Mittag, telefonierten dann an die Bekannten, die wir während unseres kurzen Aufenthaltes kennengelernt hatten, und verabschiedeten uns von ihnen. 

  Dann gingen wir auf unser Zimmer — um zu schlafen. Wir hatten ja in den beiden letzten Nächten nur wenig Schlaf gehabt und konnten das Versäumte ruhig nachholen. Außerdem mußten wir auch jetzt noch bis zu unserer Abfahrt abwechselnd wachen, denn auf die Polizisten, die Ballena vor das Hotel postiert hatte, durften wir uns nicht verlassen. 

  Aber Colo unternahm kein neues Attentat gegen uns, wir verbrachten den Rest des Tages und auch die Nacht völlig ruhig. Auch als wir am nächsten Morgen mit einer Taxe zum Bahnhof fuhren, konnten wir den Mischling nirgends erblicken. 

 

 

  3. Kapitel. An den Ufern des Paraguay. 

 

  Vicoras hatte sein Wort gehalten und war auf dem Bahnhof erschienen. Er verabschiedete sich nochmals herzlichst von uns, wünschte uns alles Gute und winkte dem Zug noch lange nach. 

  Wir hatten uns natürlich auf dem Bahnhof aufmerksam nach Colo umgesehen, den Mischling aber nicht entdecken können. Da wir mit Willen ziemlich früh gekommen waren, schien es ausgeschlossen zu sein, daß er uns gefolgt und jetzt im Zug war. 

  Huaina, der ebenfalls pünktlich erschienen war, saß In der dritten Klasse, wahrend wir mit Pongo ein Abteil zweiter Klasse für uns allein hatten. Die sechsstündige Fahrt verlief glatt, und um zwei Uhr mittags verließen wir in Rosario den Zug. Wir mußten hier in eine andere Linie umsteigen, um nach Corrientes zu gelangen.  

  Rolf erkundigte sich nach dem Anschluß und berichtete — wir hatten im Wartesaal Platz genommen —, daß wir bereits in zwei Stunden weiterfahren könnten. 

  Erstaunt fragte ich. 

  „Willst du denn garnicht diesen Pedro Gomez aufsuchen, Rolf? Er ist doch durch die Erzählung Vicoras sehr verdächtigt." 

  Ich gebe aber darauf garnichts," sagte Rolf zu meiner Verwunderung, „ja, ich halte Vicoras sogar für unaufrichtig. Ich habe ihn genau beobachtet und bin beinahe der Meinung, als spiele er ein falsches Spiel." 

  „Vicoras nicht gut," fiel da Pongo ruhig ein. 

  „Siehst du, Pongo hat es auch bemerkt," sagte Rolf. „Natürlich müssen wir uns vor diesem Huaina ebenfalls in acht nehmen. Ich bin überzeugt, daß er mit Vicoras gesprochen hat. Ballena traf ihn ja in der Nähe der Universität." 

  „Das ist ja reizend," brachte ich endlich hervor und blickte erstaunt zu dem Toba-Indianer hinüber, der einige Tische entfernt saß. „Da haben wir außer Colo noch einen Feind." 

  „Allerdings, aber dieser Huaina wird uns sicher den erforderlichen Aufschluß geben. Ich denke ihn in der Wildnis so in die Enge treiben zu können, daß er alles gesteht. Allerdings kann ich mich auch irren." 

  „Sennor Torring, Sennor Torring," rief im gleichen Augenblick ein Bahnbeamter in den Wartesaal und schwenkte ein Stück Papier in der Hand. Rolf trat auf ihn zu, legitimierte sich und erhielt ein Telegramm, das er an unserem Tisch öffnete. 

  „Nanu, das ist komisch," sagte er verblüfft. „Hier depeschiert Vicoras, daß er den Botaniker Aguara in einem der letzten Abteile gesehen hätte, als der Zug abfuhr. Es soll natürlich eine Warnung für uns sein. Schade, daß wir diesen Aguara nicht persönlich kennen."  

  „Aber Huaina mußte ihn doch sehen," meinte ich, „und hätte ihn bestimmt schon begrüßt." 

  „Du hast recht," nickte Rolf, „ich muß den Indianer einmal befragen." Er winkte den Toba an unseren Tisch und fragte ihn, ob er den Sennor Aguara im Zug bemerkt hätte. Huaina machte ein ehrlich erstauntes Gesicht und verneinte entschieden. Dabei blickte er im Wartesaal umher, als könne er den Genannten noch entdecken. 

  Sein Erstaunen war so echt, daß wir einsahen, er wußte tatsächlich nichts davon. Ja, mir schien es sogar, als läge eine gewisse Unruhe in seinen Blicken. Endlich sagte er: 

  „Ich werde aufpassen, meine Herren, ob ich Sennor Aguara sehe. Wollen Sie ihn sprechen?" 

  „Gewiß, Huaina," sagte Rolf ernst, „ich möchte Herrn Aguara gern über das rätselhafte Verschwinden des Herrn Huerta befragen. Vielleicht könnte er mir sehr wertvolle Aufschlüsse geben." 

  Der Indianer biß sich sekundenlang auf die Lippen, dann sagte er gekränkt: 

  „Meine Herren, ich glaube nicht, daß Herr Aguara Sie an den Lagerplatz führen könnte. Auch glaube ich nicht, daß er Ihnen weitere Neuigkeiten mitteilen kann." 

  „So habe ich es nicht gemeint," sagte Rolf ruhig, „ich denke aber, daß er mir über die persönlichen Verhältnisse des Verschwundenen Auskünfte geben kann, die für mich wertvoll wären. Daraus könnte ich vielleicht auf den Täter schließen." 

  „Auf den Täter?" fragte der Indianer leicht erschreckt. „Soll denn hier ein Verbrechen vorliegen? Ich glaubte immer, daß sich Herr Huerta aus irgendeinem Grund selbst vom Lager entfernt hat und in der furchtbaren Wildnis umgekommen ist. Vielleicht hat er ein Tier gehört oder gesehen, das ihn alles andere vergessen ließ."  

  „Dann hätten Sie doch sicher seine Spuren verfolgen können," wandte Rolf ein. „Und auch der Jäger Calcalet hätte sie finden müssen." 

  „Sie müssen den Platz selbst sehen," widersprach Huaina ruhig, „müssen selbst beobachten, wie schnell Spuren in dieser Wildnis sich verwischen. Sennor Huerta hat sich selbst entfernt und ist von der Wildnis verschlungen worden." 

  Er sagte das in so ruhigem Ton, als wäre überhaupt an dieser Tatsache nicht zu zweifeln. Beinahe war ich der Überzeugung, daß sich Rolf mit seinem Verdacht gegen Vicoras und den Indianer getäuscht hätte. 

  „Nun ja," nickte Rolf, „wir werden es ja sehen. Aber sagen Sie es mir sofort, wenn Sie Herrn Aguara sehen." 

  „Gewiß, mein Herr," sagte Huaina ruhig. Damit verneigte er sich leicht und ging an seinen Tisch zurück. 

  „Ich weiß nicht," sagte ich leise, als sich der Indianer entfernt hatte, „ich kann deinen Verdacht gegen ihn nicht teilen. Er benahm sich soeben so aufrichtig, daß ich ihm völlig Glauben schenke." 

  „Ja, aufrichtig war er soeben," lachte Rolf, „sogar etwas zu aufrichtig. Ich bin wirklich gespannt, ob er Herrn Aguara entdecken wird." 

  „Ah, du meinst, daß er ein eventuelles Zusammentreffen zwischen Aguara und uns verhindern will?" fragte ich erstaunt. „Dafür wüßte ich aber wirklich keinen Grund. Gerade Aguara ist doch sehr belastet." 

  „Nun, ich habe da meine eigene Meinung," sagte Rolf lächelnd, „vielleicht ist sie falsch, aber ich hoffe, daß ich doch noch recht behalte." 

  Ich zuckte nur die Achseln und schwieg. Wenn Rolf jetzt Detektivtalente entwickeln wollte, sollte es mir recht sein. Ich wollte mich wenigstens nur an Tatsachen halten und auf keine Kombinationen Wert legen.  

  Die Zeit bis zum Eintreffen des Anschlußzuges war endlich verstrichen. Leider benutzten diesen Zug sehr viele Reisende, die aus Rosario selbst gekommen waren. So herrschte ein dichtes Gedränge auf dem Bahnsteig, und ich hatte immer das unangenehme Gefühl, daß jetzt dieser Colo am leichtesten einen hinterlistigen Anschlag auf uns verüben könne. 

  Wenn wir ihn in Buenos Aires auch nicht gesehen hatten, so war diesem heimtückischen, gewandten Menschen doch zuzutrauen, daß er uns unbemerkt gefolgt war. Ich atmete erst auf, als wir endlich im Abteil saßen, das wir jetzt aber nicht allein hatten, sondern mit drei Herren, dem Äußeren nach reichen Hazienderos, teilen mußten. 

  Ich bekam sofort eine gelinde Wut auf sie, als ich die geringschätzigen Blicke sah, mit denen sie unseren Pongo musterten. Es waren eben Leute, die auf die Schwarzen herabsahen, weil ihre Vorfahren noch Neger als Sklaven gehabt hatten. 

  Pongo saß ganz ruhig da, als sähe er diese Blicke garnicht. Die drei Argentinier schienen völlig Luft für ihn zu sein, und das paßte den Menschen natürlich nicht. 

  Sie flüsterten erst zusammen, dann wandte sich der größte von ihnen direkt an Pongo und sagte in gutem Englisch: 

  „He du, Neger, zeige einmal deine Fahrkarte. Du hast hier nichts zu suchen, wenn weiße Gentlemen im Abteil sitzen." 

  Pongo blieb völlig ruhig und blickte nur Rolf an, der aber leise schmunzelte und diesen ungezogenen Zuruf garnicht gehört zu haben schien. Der Haziendero wurde purpurrot, als er diese Mißachtung sah, stand auf und stieß Pongo mit dem Stiefel gegen das Schienbein. 

  „He du . .."  

  Aber weiter kam er nicht. Unser treuer Riese war wie eine Stahlfeder emporgeschnellt, packte den Unverschämten mit der rechten Hand an der Brust, hob den riesigen Mann wie ein leichtes Bündel hoch und schüttelte ihn mit ausgestrecktem Arm, daß ich dachte, dem Argentinier flöge der Kopf ab. 

  Dann warf er ihn wie einen leichten Ball in seine Ecke zurück, wo der Mann reglos liegen blieb. Seine Genossen saßen erst ganz still, dann sprangen sie aber auf und drangen mit gezückten Messern auf Pongo ein. 

  Sie hätten es sicher nicht getan, wenn sie die Folgen vorausgeahnt hätten. Pongo lachte nur und schlug zweimal blitzschnell mit der flachen Hand zu. Es gab jedesmal einen lauten Knall, dann flogen die beiden schon rechts und links auf die Sitze zurück. Ihre getroffenen Wangen schwollen zusehends an. Die Ohrfeigen Pongos hatten ihre eigene Wirkung. 

  Wir betrachteten ruhig die Stöhnenden. Weshalb hatten sie unseren Pongo derartig provoziert, nun mußten sie auch die Folgen tragen. Als sie nach geraumer Zeit endlich wieder zum Bewußtsein kamen, warfen sie zwar wuterfüllte Blicke auf uns, wagten aber keinen Ton mehr zu sagen. 

  An einer der nächsten Stationen stiegen sie aus, aber wir sahen ihnen deutlich an, daß sie am liebsten noch im letzten Augenblick einen heimtückischen Überfall auf Pongo unternommen hätten. 

  Doch Pongo hatte seine Jacke zurückgeschlagen und spielte nur vielsagend mit den Griffen der beiden mächtigen Messer, während wir unsere Pistolenkolben streichelten. Da begnügten sich die Männer, mit wütenden Blicken und unverständlichem Murmeln das Abteil zu verlassen. 

  „Bravo, Pongo," nickte Rolf, als sich der Zug wieder in Bewegung setzte, „das hast du diesen unverschämten Patronen gut gegeben. Jetzt werden sie sich wohl in Zukunft in acht nehmen, einen Schwarzen geringschätzig behandeln zu wollen." 

  Anderthalb Tage dauerte die Fahrt, galt es doch, eine Strecke von bald tausend Kilometern zurückzulegen. Endlich trafen wir in Asuncion ein und gingen mit Huaina in die Stadt, um die für das Kampieren in den moskitoreichen Gebieten notwendigen Zelte und Netze zu kaufen. 

  Zwar meinte Rolf, daß wir das Schlafen ohne Zelte gewohnt seien, doch der Indianer versicherte, daß die Waldungen und Pampasflächen derartig von fiebertragenden Fliegen durchschwärmt seien, daß selbst ein stark rauchendes Feuer nicht viel helfe. 

  Rolf ließ sich, als wir in der Stadt Mittag aßen, von dem Indianer, der an unserem Tisch Platz nehmen mußte, auf der Karte den Ort zeigen, wo sich das Lager befunden hatte. Die Angabe Huainas deckte sich genau mit der Angabe Vicoras, und Rolf meinte: 

  „Wir können es uns ersparen, die zwanzig Kilometer am Fluß entlang zu laufen. Das würde uns mindestens einen Tag kosten. Wir wollen sehen, ob wir hier in der Stadt ein Kanu mieten oder kaufen können, mit dem wir diese Strecke ohne Anstrengung und schneller bewältigen können." 

  Huaina war anscheinend dieser Vorschlag nicht recht, denn er sagte nach kurzem Zögern: 

  „Ich glaube nicht, daß wir ein Kanu bekommen. Nur die Fischer sind im Besitz derselben und werden kaum eins abgeben. Außerdem können wir uns den Weg bedeutend verkürzen, indem wir von hier aus direkt nach Südwesten gehen. Dann werden wir den Lagerplatz in einem Tag erreichen." 

  „Das ist noch nicht gesagt," erklärte Rolf dagegen, »denn wir müssen uns diesen Diagonalweg erst suchen, während wir, wenn wir die zwanzig Kilometer nach Süden hinabfahren, uns direkt nach Westen wenden können. Und diesen Weg sind Sie ja mit der Expedition gegangen und werden ihn wiedererkennen. Stimmt es?" 

  »Ob ich genau denselben Weg wiedertreffe, kann ich natürlich auch nicht sagen," meinte der Indianer etwas verlegen, „denn ich sagte ja bereits, daß die Wildnis schnell alle Spuren verschlingt, die von Menschen hinterlassen werden. Deshalb können wir ruhig den Diagonalweg einschlagen, den Lagerplatz finde ich unbedingt wieder." 

  „Nun, wir haben keine große Eile," sagte Rolf, „und ich möchte eine solche Kanufahrt ganz gern unternehmen. Ob wir wirklich einen halben Tag später auf den Lagerplatz kommen, spielt keine Rolle. Ich werde mich gleich nach einem Fischer erkundigen, der vielleicht ein Kanu vermietet oder verkauft." 

  Ohne eine Antwort Huainas abzuwarten, rief mein Freund den Wirt herbei und fragte ihn nach der gewünschten Adresse. 

  „Da wollen Sie zu einem Fischer?" fragte der Wirt verwundert, „bei denen werden Sie kein Fahrzeug bekommen. Aber ich kann Ihnen ein gutes, geräumiges Kanu vermieten oder verkaufen, ganz wie Sie wollen. Wenn Sie allein fahren, hinterlegen Sie bei mir eine bestimmte Summe, die Sie bei Rücklieferung wieder abheben können. Sonst stelle ich Ihnen gern einen Ruderer zur Verfügung. Das ist hier überall so üblich, da viele Fremde den Paraguay zwecks Wasserjagd befahren." 

  Er blickte dabei etwas vorwurfsvoll den Indianer an, der etwas verlegen wurde und hastig erwiderte: 

  „Ach ja, richtig, das hatte ich ganz vergessen. Ich hatte es mit einer anderen Stadt verwechselt. Sie wollen also wirklich ein Kanu nehmen, Herr Torring?"  

  „Jawohl, wir fahren die zwanzig Kilometer auf dem Paraguay hinab. Wir werden Ihnen die Summe für das Boot hinterlegen, Herr Wirt, denn wir wollen allein fahren. Vielleicht benutzen wir es sogar zur Weiterfahrt bis zur Küste, das heißt, wenn es möglich ist." 

  „Gewiß ist es möglich," versicherte der Wirt, „es ist ein sehr gutes, sicheres Kanu." 

  „Dann wollen wir aufbrechen," bestimmte Rolf. „Wir können dann am Abend schon an dem gewünschten Ort sein, wo wir den Weg nach Westen antreten müssen." 

  Huaina erhob sich plötzlich und stotterte verwirrt: „Einen Augenblick, meine Herren, ich komme gleich zurück." 

  Damit entfernte er sich in auffälliger Eile in die hinteren Räume des Restaurants. Erstaunt sahen wir uns an, blickten dann aber zur Tür, die hastig geöffnet wurde. Ein Herr kam herein, den wir schon in Rosario von weitem gesehen hatten. Er mochte vierzig Jahre alt sein, trug einen derben Touristenanzug, machte aber einen ziemlich schwächlichen Eindruck. Er ging mit kurzem Gruß auf den Wirt zu, den er an einen entfernten Tisch zog. Eifrig sprach er auf ihn ein, gab ihm dann Geld, und beide verließen ebenfalls nach hinten das Restaurant. 

  Aber vergeblich warteten wir auf den Indianer. Der Wirt kam zurück und fragte Rolf, ob wir fahren wollten. Er hätte das Kanu bereits zurechtgemacht und sechs Ruder hineingelegt. Da er einen ziemlich bescheidenen Preis nannte, bezahlte Rolf sofort. Dann fragte er: 

  „Kannten Sie den Herrn, der soeben mit Ihnen hinausging?" 

  „Nein, wenngleich es mir so ist, als hätte ich ihn schon einmal gesehen. Das muß aber sehr lange her sein."  

  „Es wird vor ungefähr einem Jahr gewesen sein," sagte Rolf, „und er wird sich mit verschiedenen anderen Herren in Gesellschaft des Indianers befunden haben, der auch mit uns gekommen ist." 

  „Richtig," rief der Wirt erfreut, „jetzt fällt es mir wieder ein. Es war irgendeine Expedition, und die Herren berieten hier noch, ob sie ein Stück per Kanu fahren wollten. Aber schließlich beschlossen sie, zu gehen." 

  „Was wollte der Herr jetzt, wenn ich fragen darf?" forschte Rolf. „Hat er Ihnen ebenfalls ein Kanu abgekauft?" 

  „Allerdings, er hatte es sehr eilig. Jetzt schwimmt er bereits den Paraguay hinunter." 

  „Dann wollen wir uns ebenfalls beeilen," sagte Rolf. „Sollte der Indianer zurückkommen, dann sagen Sie ihm nur, daß wir nicht länger warten konnten. Er hat ein reichliches Handgeld von mir bekommen und kann ruhig wieder nach Buenos Aires zurückkehren." 

  „Oh, damit werden Sie sich aber einen erbitterten Feind schaffen," sagte der Wirt ernst. „Die Führer setzen ihren ganzen Stolz darein, daß sie die Expeditionen gut führen. Wenn er jetzt allein so schnell zurückkommt, ist es eine große Schande für ihn." 

  „Dann soll er nicht eigenmächtig davonlaufen," sagte Rolf kurz. „Jedenfalls nehme ich keine Rücksicht auf ihn, fürchte mich auch nicht vor seinen Rachegelüsten. Vorwärts, wir haben Eile!" 

  Wir folgten dem Wirt nach hinten. Eine Tür führte in den schmalen Garten, an dessen Längsseite der Paraguay entlangschäumte. Am Landungssteg tanzte bereits das Kanu auf den schnellen Wellen. Wir verstauten unser Gepäck, zogen vor allen Dingen unsere Büchsen aus den Futteralen, ergriffen dann die Ruder, und der Wirt band das schwankende Fahrzeug los. 

  Mit großer Geschwindigkeit schossen wir den breiten Strom hinab. Pongo ruderte auf der linken Seite, wir beide auf der anderen. So waren die Kräfte am besten verteilt. 

  „Das macht doch Spaß," rief Rolf gut gelaunt. »Ich bin froh, daß wir bald wieder in der Freiheit sind. Weiß Gott, die Städte gefallen mir auf die Dauer nicht mehr." 

  »Ja, du hast recht," stimmte ich bei, „die wilde Natur ist doch am schönsten." 

  Bald hatten wir die Stadt hinter uns. Es war wirklich eine Wonne, auf dem breiten Strom, dessen Ufer von dichten Gebüschen und hohen Bäumen eingesäumt waren, dahinzufahren. In der Stadt selbst war die Strömung stärker gewesen, jetzt traten die Ufer weiter auseinander, und der Fluß war ruhiger. Trotzdem kamen wir sehr schnell vorwärts, denn wir ruderten in dem schönen Freiheitsgefühl aus Leibeskräften. 

  „Wenn wir so schnell weiterfahren, sind wir ja schon in einigen Stunden an Ort und Stelle," rief Rolf wieder, »dann können wir vielleicht noch eine tüchtige Strecke in den Wald vordringen. Ich befürchte nur, daß uns sowohl Vicoras als auch Huaina falsch Bescheid gesagt haben. Am liebsten würde ich mich mehr nach den Angaben des Professors richten und nicht einen westlichen, sondern süd-westlichen Weg einschlagen." 

  „Das Verschwinden des Indianers ist allerdings sehr merkwürdig," gab ich zu. „Vielleicht ist deine Idee ganz richtig. Wir können ja, wenn wir in südwestlicher Richtung nichts finden, wieder nach Norden gehen. Doch sieh einmal die Enten dort. Wie wäre es, wenn wir uns zum Abendbrot zwei Stück schießen?" 

  Dabei griff ich schon zur Flinte, und Rolf tat dasselbe. Nach kurzem Zielen krachten die beiden Schüsse, und zwei große Enten schwammen reglos auf den Wellen, während sich die anderen durch schleunige Flucht retteten. Wir trieben das Kanu ans Ufer und fischten die willkommene Beute aus dem Wasser.  

  Zwar hatten wir Konserven mitgenommen, aber jetzt konnten wir den Vorrat noch schonen. Wir wußten ja noch nicht, wie lange wir uns in den Urwäldern aufhalten würden. 

  Ich bemerkte, daß Rolf plötzlich scharf aufs Ufer blickte. Dann rief er mit unterdrückter Stimme: 

  „Ich habe dort ein Lebewesen bemerkt. Ob es allerdings ein Mensch oder ein Tier war, kann ich nicht sagen. Da wir aber sehr vorsichtig sein müssen, wollen wir doch lieber landen und einmal nachsehen. Mir kommt die Sache nicht recht geheuer vor." 

  Ich muß dazu bemerken, daß wir auf dem Fluß einen großen Bogen hatten machen müssen. Ein Landeskundiger hätte zu Fuß bei schnellem Lauf den Weg bequem abschneiden und trotz unserer Geschwindigkeit ebenfalls schon hier eintreffen können. Ich dachte sofort an Huaina und war ganz einverstanden, daß wir landeten und die Sache untersuchten. 

 

 

  4. Kapitel. Colos Ende. 

 

  Selbstverständlich sprangen wir nicht unvorsichtig an Land, sondern hielten erst das Kanu an den Zweigen eines dichten Busches fest und lauschten. Aber außer dem Gurgeln und Plätschern des Wassers gegen den Rumpf unseres Fahrzeuges war nichts zu hören. 

  Pongo erhob sich leise, schob die Zweige des Busches auseinander und schwang sich an Land. Nun packte er die Spitze des Kanus und zog den Vorderteil soweit aufs Land, daß uns das Fahrzeug nicht mehr durch die Wellen abgetrieben werden konnte.  

  Wir stiegen jetzt ebenfalls leise aus und drangen in den dichten Büschen vor. Nach rechts, nach links und geradeaus suchten wir, konnten aber keine Menschen- oder Tierfährte entdecken. 

  Kopfschüttelnd meinte Rolf endlich: 

  „Dann muß ich mich doch geirrt haben. Ich möchte aber noch jetzt darauf schwören, daß ich einen großen Schatten blitzschnell zwischen den Büschen dahingleiten sah." 

  „Dann müssen wir ein Stück zurückgehen," schlug ich vor, „denn wenn es wirklich ein lebendes Wesen war, wird es stehen geblieben sein, als du uns zuriefst, daß du etwas bemerkt hättest." 

  „Ach, das hat ja keinen Zweck," sagte Rolf mißmutig, „in dieser Wildnis finden wir Spuren zu schwer. Wenn wirklich ein Mensch dort sein sollte, so kann er uns doch nicht mehr einholen, wenn wir jetzt recht flott rudern. Kommt, wir wollen ins Kanu zurück." 

  Wir arbeiteten uns zwischen den Büschen hindurch und bestiegen das Kanu. Pongo sollte es wieder abschieben. Ich hatte mich noch nicht umgedreht, als ich einen halblauten Ausruf des Riesen hörte, dem ein gurgelnder, unheimlicher Schrei folgte. 

  Ich schnellte herum, sah, daß Rolf gerade dasselbe tat, dann erblickte ich zu meinem Schreck zwischen den Zweigen eine riesige Gestalt, die krampfhaft mit den Armen um sich schlug. 

  Doch bald hörten die wilden Bewegungen auf, und jetzt erkannte ich den Mischling Colo, dem Pongo mit unheimlicher Kraft und Sicherheit das Messer, das der Mischling in Buenos Aires auf uns geschleudert, in die Kehle geworfen hatte. In der verkrampften, rechten Faust hielt Colo eine große Selbstladepistole. 

  „Pongo Geräusch hören, Colo sehen, schnell Messer werfen," erklärte jetzt der Riese ruhig. "Pongo wissen, daß Colo sein Messer wiederbekommen. Pongo jetzt froh, Colo bestraft haben." 

  Jetzt erst fanden wir unsere Sprache wieder. 

  „Also hatte ich doch recht gesehen," sagte Rolf, »das hätte ich aber nicht vermutet. Daß er uns bis zur Stadt gefolgt ist, kann ich mir erklären, aber nicht, daß er uns den Weg abschneiden konnte. Es muß ihm doch jemand den Weg gezeigt haben." 

  „Huaina?" rief ich überrascht. 

  „Ich vermute es beinahe," meinte Rolf nachdenklich. „Er hat sicher beobachtet, daß Colo das Messer auf uns warf, und hat sich mit ihm in Verbindung gesetzt." 

  „Oder aber er kannte die Gegend hier, hat beobachtet, daß wir mit dem Kanu abfuhren, und konnte uns so schnell den Weg abschneiden," wandte ich ein. 

  „Das kann auch der Fall sein," gab Rolf zu, „na, schließlich ist es nun gleichgültig. Die Hauptsache ist, daß wir ihn jetzt nicht mehr zu fürchten haben. Kommt, wir wollen keine Zeit verlieren und ihn schnell begraben." 

  Darauf nahmen wir unsere Plätze im Kanu wieder ein. Pongo schob es in den Fluß zurück, schwang sich gewandt hinein, und wenige Minuten später waren Wir bereits wieder auf dem Strom 

  Schweigend ruderten wir weiter. Wenn Colo auch unser erbitterter Feind gewesen war, so kam augenblicklich keine Meinung zur Unterhaltung in uns auf. Auch Pongo ruderte mit unbeweglichem Gesicht weiter. 

  Nach drei Stunden sagte Rolf: 

  „Jetzt müssen wir schon die Strecke zurückgelegt haben. Wir wollen jetzt ans Ufer . . . hallo, da liegt ja ein Kanu," unterbrach er sich, „das wird der Fremde sein, in dem ich Aguara vermute." 

  Wir ruderten schnell ans Ufer, um neben dem fremden Kanu anzulegen. Da hielt uns aber eine Stimme zurück, die zwar energisch klang, aber eine gewisse Scheu nicht verbergen konnte: „Zurück, hier lagern wir. Hände hoch!" Aber Rolf lachte hell auf, im nächsten Augenblick stieß unser Kanu schon an das Ufer, und Rolf sprang mit Pongo heraus, um in einigen Zick-Zack-Sätzen auf das Gebüsch zuzuspringen, hinter dem die Stimme erklungen war. 

  Sie verschwanden hinter den dichten Zweigen, ich hörte, während ich ebenfalls ausstieg und das Kanu an Land zog, einen dünnen Schreckensschrei hinter dem Busch, dann kamen meine Gefährten mit dem Fremden zurück, den wir in Asuncion im Restaurant gesehen hatten. 

  „Was wollen Sie von mir, meine Herren," rief er etwas ängstlich, „man überfällt doch keine harmlosen Wanderer." 

  „Man bedroht aber auch keine harmlosen Wanderer, Herr Doktor Aguara," lachte Rolf. „Im übrigen wollen wir Ihnen nichts tun, sondern im Gegenteil uns mit Ihnen verbünden." 

  „Sie kennen mich?" fragte Aguara erstaunt, „wer sind Sie, mein Herr?" 

  Rolf stellte sich und uns vor und erzählte, daß Frau Huerta, die wir auf der Überfahrt von Afrika kennen gelernt hätten, uns durch ihre Erzählung bewogen habe, nach ihrem verschwundenen Mann zu suchen. 

  „Ah, ich habe ja Ihr Abenteuer auf dieser Fahrt gelesen," rief der Gelehrte überrascht, „dann glaube ich allerdings, daß Sie vielleicht Erfolg haben werden. Ich bin nämlich auch deshalb hierher gefahren, um nach Huerta zu suchen. Allerdings hätte ich wohl doch wenig Erfolg haben können," setzte er nachdenklich hinzu. 

  Ganz klug wurde ich aus dem Botaniker nicht. Aus welchem Grunde hatte er sich wohl so plötzlich aufgemacht, um nach dem Gefährten, der jetzt ein Jahr verschwunden war, zu suchen? Woher nahm er plötzlich den Glauben, ihn finden zu können? 

  Aguara beantwortete mir diese Fragen, die blitzschnell in mir auftauchten, selbst, indem er fortfuhr: 

  „Ich habe nämlich wohl gemerkt, daß meine früheren Gefährten, besonders Vicoras, mir nicht mehr recht trauten. Weil nun Huerta einmal Glück gehabt hat und eine wichtige Entdeckung auf botanischem Gebiet machte, denken sie, daß ich ihm deshalb grolle. Das ist aber garnicht der Fall. 

  Frau Huerta schrieb mir nun, daß sie uns eingeladen hätte, um nochmals über dieses Verschwinden ihres Mannes zu sprechen. Ich wußte aber genau, daß ich mich dabei nur über Vicoras ärgern würde. Als dann am nächsten Vormittag Professor Honda bei mir anrief und mich fragte, ob ich den Indianer Huaina gesehen hätte, glaubte ich, daß der Verdacht gegen mich sich noch verstärkt hätte. Daraufhin bin ich einfach losgefahren, um selbst zu versuchen, die Sache aufzuklären." 

  „Glauben Sie wirklich, daß Sie einen Erfolg gehabt hätten?" fragte Rolf lächelnd. „Soviel ich sehe, haben Sie nur wenig Gepäck bei sich. Wohl auch keine Waffe?" 

  „Doch hier," sagte Aguara ernst und zog einen großen Trommelrevolver aus der Tasche. „In dem Paket dort habe ich Konserven. Außerdem kenne ich alle eßbaren Pflanzen und Früchte." 

  „Haben Sie kein Moskitonetz?" forschte Rolf weiter. 

  „Das habe ich nicht nötig, ich habe mir ein Präparat aus einigen Pflanzen hergestellt, das die Fliegen verscheucht." 

  Durch diese Worte, die Aguara in bescheidenem Ton sprach, erkannten wir, daß wir den kleinen Gelehrten unterschätzt hatten. Er schien es garnicht als so gefährlich zu betrachten, allein in die unermesslichen Wälder vorzudringen. 

  Auch Rolf betrachtete ihn etwas erstaunt und sagte dann: 

  „Wenn es Ihnen recht ist, Herr Aguara, gehen wir zusammen. Vielleicht können wir Sie doch besser gegen menschliche oder tierische Feinde schützen. Wenn ich mich nicht irre, ist nämlich dieser Indianer Huaina auf der Gegenpartei und wird uns wohl folgen, da wir uns in Asuncion von ihm getrennt haben. Er verschwand nämlich, als Sie das Restaurant betraten, um das Kanu zu kaufen, und wir fuhren ab, ohne auf ihn zu warten." 

  „Ah, dann habe ich mit meiner Ahnung recht," rief der Botaniker befriedigt. "Ich hatte schon immer ein Mißtrauen gegen Huaina und Matchu. Deshalb habe ich sie auch einmal zur Rede gestellt, worauf sie in Parana verschwanden. Vicoras hat es übrigens gehört." 

  „Aha, Vicoras, mein Verdacht gegen ihn verdichtet sich immer mehr," sagte Rolf. „Doch jetzt, Herr Doktor wollen wir über unsere weiteren Schritte beraten. Der Lagerplatz, an dem Huerta verschwand, ist vielleicht zwanzig Kilometer von hier entfernt, und zwar in südwestlicher Richtung, wenn ich richtig vermute. Wollen Sie nun sofort aufbrechen und im Wald übernachten oder hier bleiben und erst morgen früh losgehen?" 

  „Ich dachte unverzüglich in den Wald vorzudringen," sagte Aguara. Wir haben noch drei Stunden Tag, da kommen wir ein tüchtiges Stück vorwärts. Es gibt in diesen Wäldern viele Lichtungen, auf denen wir sehr bequem übernachten können." 

  „Gut, dann brechen wir auf," entschied Rolf. „Wir brauchten ja eigentlich unsere Zelte nicht, wenn Sie uns von Ihrem Abwehrmittel gegen die Moskitos etwas abgeben könnten, aber vielleicht dringen wir noch weiter ins Innere des Landes vor und können die Zelte dann doch gut gebrauchen. Deshalb wollen wir sie ruhig mitnehmen." 

  „Sie werden selbst einsehen, daß Sie auch ohne Zelte gut auskommen," sagte Aguara, „sie erfüllen ihren Zweck höchstens einigermaßen, wenn Sie in einen Wolkenbruch kommen. Das heißt, nass werden Sie dann auch. Ich vermute, daß Sie diesen unnützen Ballast bald zurücklassen werden." 

  „Nun, wir können es ja erst probieren. Los, Hans und Pongo!" 

  Wir schulterten schnell unser nicht leichtes Gepäck und bahnten uns in südwestlicher Richtung einen Weg durch den Wald. Es war fast noch schwieriger als in afrikanischen oder indischen Urwäldern, hier einen Schritt vorwärtszukommen. Das Wort eines bekannten Forschers über diese Wälder fiel mir ein. Er nannte sie die „grüne Hölle", und es war wirklich eine Qual, vorwärtszukommen. 

  Wenn wir unseren Pongo nicht gehabt hätten, der mit seinem Haimesser mit unermüdlicher Kraft die gröbsten Hindernisse forträumte, wir hätten noch einmal so lange Zeit gebraucht. 

  Aguara war gegen uns eigentlich im Vorteil. Schon von Statur klein, hatte er nur einen kleinen Rucksack, der ihn garnicht behinderte. Dadurch war es ihm möglich, durch Hindernisse zu schlüpfen, die wir erst beseitigen mußten. 

  Er war uns auch immer einige Schritte voraus und rief uns zu, wo wir die beste Passage fanden. Zweieinhalb Stunden arbeiteten wir uns schweißtriefend durch die furchtbare Wildnis hindurch. 

  Eine wahre Plage waren die Insekten, die uns in Milliardenschwärmen überfielen. Zwar hielt das Mittel, das uns Aguara gegeben hatte, die gefährlichen Fiebermücken zurück, dafür plagten uns Ameisen, Zecken und anderes Gewürm.  

  Endlich stand der kleine Gelehrte auf einer mäßig großen Lichtung still und sagte: 

  „Hier können wir gut rasten. Wir haben dort eine Quelle, wie ich sehe, trockenes Holz liegt ebenfalls in Menge umher und der Boden ist dicht genug bewachsen, um ein weiches Lager zu bieten." 

  „Ja, Herr Aguara," stimmte Rolf zu, „der Platz ist: gut. Wir wollen schnell Holz sammeln und dann die Zelte aufschlagen. Zwei Zelte genügen, da wir abwechselnd wachen müssen."  

  „Wachen?" fragte Aguara erstaunt, "weshalb wollen Sie denn wachen? Wenn Sie ein tüchtiges Feuer entfachen, sind Sie vor dem Besuch von Jaguaren völlig sicher. Höchstens die Giftschlangen sind zu fürchten, aber sie halten sich mehr in der Wärme des Feuers auf." 

  „Sie vergessen, daß Huaina sehr wahrscheinlich hinter uns her ist," sagte Rolf ernst, „und da die Tobas, soweit ich gehört habe, ganz vorzügliche Bogenschützen sind, müssen wir uns vorsehen. Ich habe sogar einen ganz guten Plan, wie wir ihn überlisten können, wenn er uns anschleichen sollte. Doch nun vorwärts, an die Arbeit!" 

  Während Pongo und Aguara reichlich trockene Zweige sammelten, schlugen Rolf und ich zwei Zelte auf. Sie waren geräumig genug, daß auch zwei Personen nebeneinander schlafen konnten. Rolf flüsterte mir dabei zu: 

  „Wir müssen Aguara bewegen, das eine Zelt zu nehmen. Ich habe die feste Überzeugung, daß Huaina einen heimtückischen Überfall auf uns verüben wird, denn er wird befürchten, daß wir sein falsches Spiel aufdecken. Wir müssen ihn überlisten, wobei mich aber der Gelehrte nur stören würde." 

  „Wie willst du das anstellen?"  

  „Das werde ich dir zeigen, sobald es dunkel geworden ist. So, die Zelte stehen, jetzt muß ich eine tüchtige Menge Blätter und Gräser haben. Wir wollen sie hier in diesem Zelt aufschichten." 

  „Ich brauche sie nicht als Lagerstätte, sondern um den Indianer zu überlisten," sagte Rolf, „du wirst es ja nachher sehen, jetzt hilf mir schnell." 

  Aguara war eifrig mit Holzsammeln beschäftigt und achtete deshalb gar nicht auf uns. Wir brachten einen tüchtigen Haufen Blätter und Gräser zusammen und schichteten ihn im Zelt auf. 

  Kaum waren wir damit fertig, als die Dunkelheit hereinbrach. Sofort wurde das Feuer entfacht, aber Rolf achtete darauf, daß es nicht zu hell emporloderte. Wir hatten genug Glut, um die beiden Enten zu rösten und uns Tee zu kochen. 

  Aguara war durch die ungewohnten Anstrengungen doch sehr müde geworden und schlief schon am Feuer fast ein. Rolf war es dadurch leicht, ihn zur Benutzung des einen Zeltes zu bewegen. 

  Kaum war der Gelehrte hinter der wasserdichten Leinwand verschwunden, als Rolf flüsterte: 

  „Pongo, ich habe jetzt im Zelt zu tun. Paß du inzwischen sehr auf! Aber setze dich nicht ans Feuer, sondern halte dich am Rand der Lichtung hinter irgendeinem Baum auf. Dieser Indianer ist sehr gefährlich, denn die Tobas sind bekannte und gefürchtete Bogenschützen. So, nun schnell fort!" 

  Während Pongo erstaunt zum Rand der Lichtung glitt, zog mich Rolf ins Zelt. Hier packte er zu meinem Erstaunen aus seinem Rucksack den Reserveanzug aus und begann, Hose und Jacke mit den Blättern und dem Gras auszustopfen. Ich ahnte nun, was er wollte, und half ihm eifrig dabei. Durch einen starken Ast wurde der Rock aufrecht gehalten, mit den Schnüren, die wir stets in reichlicher Menge bei uns führten, verbanden wir dann Hose und Jacke, dann trugen wir die Puppe hinaus.  

  Immer noch brannte auf Rolfs Anordnung das Feuer ganz schwach. Man konnte kaum den nächsten Umkreis erkennen. Schnell wurde die Puppe am Feuer aufrecht hingesetzt, indem Rolf den Stock, der durch die Jacke führte, in die Erde bohrte. Auf den hervorragenden Teil stülpte er dann seinen Hut. So machte die Puppe einen täuschenden Eindruck. 

  Aber Rolf war damit noch nicht zufrieden. Er band an jeden Jackenärmel eine Schnur und flüsterte: 

  „Jeder von uns, der gerade Wache hat, muß sich dort in den Büschen verbergen und von Zeit zu Zeit die Arme der Figur bewegen. Ich glaube, daß sich Huaina dadurch täuschen läßt. Natürlich darf das Feuer nie zu hoch brennen. Deshalb wollen wir noch einige Äste ebenfalls an Schnüre binden, die wir von unserem Lauscherposten aus ins Feuer hineinziehen können. Wenn wir dabei gleichzeitig die Arme der Puppe bewegen, wird die Täuschung noch vollendeter." 

  Pongo, der inzwischen auf Rolfs leisen Ruf herangekommen war, äußerte ebenfalls seine Zufriedenheit mit dieser List Als wir alles vorbereitet hatten, sagte Rolf: 

  „Hans, du mußt die erste Wache übernehmen. Geh jetzt mit den Schnüren in die Gebüsche dort drüben. Ich werde mich dann mit Pongo ins Zelt begeben und sehen, ob die Puppe ihren Zweck vollkommen erfüllt. Ich werde dich dann nach einer Stunde ablösen. Verhalte dich aber völlig ruhig, es kann ja sein, daß Huaina von deiner Seite aus kommt." 

  Ich nahm die Schnüre und ging über die Lichtung. Hier standen dichte Büsche, in denen ich mich gut verbergen konnte. Ich setzte mich so hin, daß ich die Lichtung gut überblicken, selbst aber kaum entdeckt werden konnte. 

  Dann begann ich vorsichtig mit den Schnüren zu operieren. Nach einigen Versuchen hatte ich es ganz gut heraus. Es gelang mir, gleichzeitig mit der Bewegung eines Armes der Puppe aus einen Ast ins aufstiebende Feuer zu ziehen, sodaß die Täuschung sehr echt wirkte. 

  Zwischen mir und der Puppe lag, etwas seitwärts von ihr, das Feuer. Die Schnüre, an denen die Äste befestigt waren, hatten wir natürlich im Bogen um die Glut herumgelegt. Wenn wir einen Ast ins Feuer zogen, brannte die Schnur natürlich durch, während die beiden Schnüre, die zu den Armen der Puppe führten, neben dem Feuer lagen. 

  Rolf nickte jetzt nur, dann verschwand er mit Pongo im Zelt. Ich wußte ja, daß er genau aufpaßte, aber trotzdem befiel mich jetzt doch ein eigenartiges Gefühl. 

  Ein sehr gefährlicher Feind war in der Nähe, und wir hatten ihm eine Falle gestellt, in die er vielleicht gehen würde. Mir war zu Mute wie einem Jäger, der irgendeinem äußerst gefährlichen, vorsichtigen Wild eine Falle gestellt hat und nun den Erfolg abwartet. 

  Es konnte unter Umständen zu einem Kampf auf Tod und Leben zwischen dem Indianer und mir kommen, wenn er sich nämlich von meiner Seite aus der Lichtung näherte und zufällig auf mich stieß. 

  Deshalb lauschte ich auch immer sehr angestrengt nach hinten, vermied dabei aber jede Bewegung, die mich selbst hätte verraten können. 

  Wohl eine halbe Stunde verstrich. Ich hatte inzwischen zwei Äste ins Feuer gezogen und mich selbst gefreut, wie natürlich die Puppe dabei wirkte. Jetzt ließ meine Spannung etwas nach, und ich spielte schon mit dem Gedanken, daß wir vielleicht umsonst diese Falle gestellt hatten. 

  Plötzlich zuckte ich zusammen. In meiner Nähe war ein Geräusch erklungen, das sich von den mannigfachen Geräuschen der Tierwelt unterschied. Irgendein Geschöpf hatte einen trockenen Ast zerbrochen. Der Klang war zwar so leise gewesen, daß ich mich fast hätte täuschen lassen, aber durch den jahrelangen Aufenthalt in der Wildnis mit all ihren Gefahren waren auch unsere Sinne erheblich geschärft. 

  Etwas Herzklopfen bekam ich doch. Jetzt nahte ja die Entscheidung. Es konnte allerdings auch ein Jaguar sein, der den Ast geknickt hatte, aber diese Raubtiere sind doch zu vorsichtig, um solche Geräusche hervorzubringen. 

  Wieder verstrichen ungefähr zehn Minuten. Dann hatte ich plötzlich das Gefühl, daß in meiner Nähe ein Lebewesen weilte. Natürlich durfte ich mich nicht rühren, strengte aber jetzt mein Gehör aufs äußerste an, um irgend ein Geräusch zu hören, das mir den Ort verraten hätte, an dem sich dieses Wesen befand. 

  Ich hörte aber nichts, und dann merkte ich, daß unser Feuer schon sehr heruntergebrannt war. Sofort ließ ich wieder die Puppe spielen und zog gleichzeitig einen Ast in die aufstiebende Glut. 

  Da hörte ich dicht neben mir einen summenden, scharfen Laut, dann ein Pfeifen, und im nächsten Augenblick sank die Puppe zurück. Ich hatte die Schnüre noch in der Hand, und so schien es, als werfe sie die Arme empor, während der Körper hintenübersank. 

  Dann ließ ich geistesgegenwärtig die Schnüre los, und schlaff fielen die Arme herab. Das Bild sah völlig täuschend aus, als wäre der Wachtposten von dem Pfeil des versteckten Feindes tödlich getroffen und lautlos umgesunken. 

  Dann hörte ich dicht neben mir einen leisen Laut von Menschenlippen. Es war ein befriedigtes Auflachen. Da packte mich die Wut. Der heimtückische Schütze befand sich ja direkt neben mir, nur durch einige Zweige getrennt.  

  Mit gewaltigem Ruck schnellte ich empor und warf mich zur Seite. Und ich fiel auf einen menschlichen Körper, der einen erschreckten Ruf ausstieß. Triumphierend packte ich zu und rief meine Gefährten. 

  Doch ich hatte mich in meinem Gegner getäuscht. Wie eine Schlange wand sich der überraschte unter meinem Griff, und zu meinem Schreck spürte ich, daß er sich den nackten Oberkörper mit irgendeinem Fett eingerieben hatte. Meine Hände glitten ab und im nächsten Augenblick lag ich schon unter dem Feind. 

  Instinktiv griff ich suchend mit beiden Händen umher und faßte auch glücklich sein Handgelenk, das ich mit aller Kraft umklammerte. Ich ahnte, daß er ein Messer in der Faust hielt, um mich durch einen kräftigen Stoß zu erledigen. 

  Mein Gegner riß mit der Kraft der Verzweiflung, um aus meinem Griff freizukommen, an seinem Arm, während er gleichzeitig mit der anderen Hand meine Kehle umklammerte und zusammenpreßte. 

  Er verfügte über große Kräfte, noch mehr aber über eine unheimliche Gewandheit. Ich wußte, daß ich verloren war, wenn ich sein Handgelenk losließ. Ich hatte es mit der linken Hand gepackt, und obwohl seine Haut fettig war, preßte ich meine Finger mit aller Gewalt zusammen. Gleichzeitig packte ich mit der Rechten seine andere Hand, die meine Kehle umklammert hielt, und suchte sie fortzureißen. 

  Ich konnte nicht einmal um Hilfe rufen, so gewaltig schnürte er mir die Kehle zu, und mit wachsendem Entsetzen fühlte ich meine Kräfte mehr und mehr schwinden. 

  Ich fing jetzt an, wie rasend mit den Füßen um mich zu schlagen, und brachte dadurch ein genügend lautes Geräusch hervor, um mich den Gefährten bemerkbar zu machen.  

  Mir kam es vor, als hätte ich schon lange Zeit mit meinem Feind gekämpft, dabei waren aber höchstens erst zwei Minuten verstrichen. Doch schon begannen Feuerräder vor meinen Augen zu kreisen, ich fühlte, daß ich ersticken müßte, schlug nochmals mit den Beinen um mich — dann löste sich plötzlich der würgende Griff von meinem Hals, ich atmete tief auf und merkte, daß mein Gegner durch eine gewaltige Kraft von mir fortgerissen wurde. 

  Selbst mein Klammergriff um sein rechtes Handgelenk nützte nichts mehr, diese Gewalt war zu stark. Pongo — nur er konnte es sein. Mühsam erhob ich mich, sah auf der Lichtung das Feuer hell auflammen und in seinem Schein den treuen Riesen, der einen reglosen Körper trug. 

 

 

  5. Kapitel. Huertas Befreiung. 

 

  Taumelnd ging ich über die Lichtung und setzte mich schwerfällig neben das Feuer. Sprechen konnte ich noch nicht, denn mein Hals war geschwollen. 

  Während ich ihn vorsichtig massierte, trat Rolf auf mich zu und hielt mir seine Feldflasche hin. Zwar bereitete mir der Tee beim Schlucken Schmerzen, aber ich konnte doch besser atmen und brachte endlich mühsam hervor: 

  „Das ging nahe, Rolf. Beinahe hätte er mich überwältigt. Wo ist er?" 

 

  „Pongo fesselt ihn gerade," sagte Rolf kurz; „es ist Huaina, wie ich vermutet habe. Sein Pfeil hat die Puppe genau an der Stelle durchbohrt, wo beim Menschen das Herz sitzt. Hätten wir nicht diese List angewandt, wäre einer von uns tot gewesen." 

  „Dann wollen wir ihn doch einfach hängen," rief ich empört. 

  „O nein," lachte Rolf, „ich denke ihn noch gut gebrauchen zu können." 

  Pongo kam jetzt heran, und legte den Toba-Indianer, den er gefesselt hatte, neben uns. Huaina war noch bewußtlos. Pongo betrachtete mich etwas besorgt, dann, als er merkte, daß ich mich schon wieder erholte, lachte er und sagte: 

  „Gut, daß Masser Warren mit Beinen schlagen. Pongo zuerst nicht wissen, wo Kampf war. Indianer sehr gefährlich sein, aber jetzt nicht frei kommen, Pongo gut fesseln." 

  Das war allerdings wahr, denn ich sah jetzt, daß die dünnen, aber unzerreißbaren Schnüre, die Pongo um die Hand- und Fußgelenke des Toba geschlungen hatte, tief ins Fleisch einschnitten. 

  Ich habe eigentlich die leise Befürchtung, daß wir noch einen Feind haben," meinte Rolf plötzlich, „nämlich den früheren Gefährten Huainas, den Toba Matchu. Allerdings wird er ihn kaum so schnell benachrichtigt haben können, wenn er ihn nicht ganz zufällig getroffen hat. Jedenfalls wollen wir aber immer noch vorsichtig sein und während der weiteren Nachtwache ruhig die Puppe am Feuer sitzen lassen. Kommt, den Toba tragen wir vor unser Zelt, dort können wir ihn verhören, wenn er erwacht." 

  Wir setzten die Puppe schnell wieder aufrecht hin, legten auch neue Schnüre, die wir an Ästen befestigt hatten, zum Gebüsch hinüber, an dem ich den furchtbaren Kampf überstanden hatte, dann trugen wir den Toba vor unser Zelt. 

  Im Augenblick brauchten wir noch nicht den Posten am Gebüsch zu besetzen, sondern wir hockten uns um den Bewußtlosen herum und warteten auf sein Erwachen. Endlich hörten wir einen tiefen Atemzug, und sofort ließ Rolf den mit der Hand abgeblendeten Schein seiner Taschenlampe, auf das Gesicht des Gefangenen fallen. 

  Huaina schloß sofort die weit aufgerissenen Augen, ein Beweis, daß er völlig bei Besinnung war. 

  „Huaina, Sie wissen wohl, daß Sie sich um Ihren Hals gebracht haben," sagte Rolf ernst, „wir werden Sie morgen früh richten." 

  Der Indianer blieb vollkommen stumm, und nach einiger Zeit fuhr Rolf fort: 

  „Wir würden vielleicht Gnade walten lassen, wenn Sie uns sagen, wo sich Huerta befindet. Denn wir wissen jetzt, daß Sie mit Vicoras gemeinsames Spiel gemacht haben. Wollen Sie sprechen?" 

  Huaina schwieg aber trotzig. Wir mußten den Indianer aber zum Sprechen bringen, denn nur er wußte ja, wo sich der Verschollene befand, — wenn er überhaupt noch unter den Lebenden weilte. 

  Ich überlegte schon, ob wir ihn nicht durch noch größere Drohungen zwingen könnten, da griff Pongo ein. Er wußte ja auch, worum es ging, außerdem mochte er aber auf Huaina einen stillen Groll haben, weil er mich beinahe getötet hatte. 

  Er sagte nur. 

  „Massers Pongo machen lassen, Indianer bald reden." 

  Damit nahm er den Gefesselten hoch und trug ihn zum Feuer. Wir sprangen auf und folgten ihm, denn Pongos Ruhe hatte etwas Unheimliches. Da sahen wir auch schon, daß er den Toba in das Feuer hielt, das er durch einen Fußtritt zum Hochflackern gebracht hatte. 

  Nur wenige Sekunden verstrichen, da gellte ein Schmerzensschrei Huainas über die Lichtung, und keuchend stieß er hervor: 

  „Ich will reden." 

  „Wenn Indianer falsch sagen, Pongo ihn verbrennen." 

  Aber der Toba war völlig überwältigt. Pongo mochte ihm eine abergläubische Furcht einflößen, denn ohne daß wir ihn fragten, erzählte er sofort: 

  „Vicoras hat Matchu und mich bestochen, meine Herren. Wir haben Sennor Huerta vom Lagerfeuer fortgelockt, indem Matchu den Ruf eines Tieres nachmachte und ich ihm erzählte, daß es ein ganz seltenes, noch unbekanntes Tier sei. Wir haben ihn zu unserem Stamm gebracht, wo er jetzt noch lebt. Vicoras gibt uns immer Geld dafür, und jetzt war ich in Buenos Aires, um den schuldigen Betrag zu holen." 

  „Gut, Huaina, ich glaube Ihnen," sagte Rolf, „etwas Ähnliches habe ich mir schon gedacht. Wo befindet sich das Lager Ihrer Stammesgenossen?" 

  „Morgen abend können wir dort sein," sagte Huaina, „aber ich muß gleich sagen, daß meine Stammesgenossen den Gefangenen nicht herausgeben werden. Auch Sie, meine Herren, dürfen sich dem Lager nicht nähern. Unser Häuptling duldet keine Europäer in der Nähe, und Sennor Huerta lebt nur noch, weil Matchu und ich für ihn bürgten und er nicht wieder in die Freiheit kommen soll." 

  „Nun, wir haben schon Gefangene aus viel schwierigeren Situationen gerettet," sagte Rolf lächelnd. „Das wird dann unsere Sache sein. Sie aber, Huaina, werden uns zum Lager führen. Ich mache Sie aber darauf aufmerksam, daß wir Sie beim geringsten Zeichen eines Verrats oder einer Irreführung niederschießen werden." 

  „Meine Herren," erklärte der Toba ernst, „ich weiß selbst, daß ich Ihnen verdächtig bin. Aber bisher wollte ich natürlich mit allen Mitteln mein Geheimnis wahren, und ich sage ganz offen, daß ich auch gewillt war, Sie alle hier am Lagerfeuer niederzuschießen. Jetzt aber bin ich in Ihrer Gewalt, und ich versichere jetzt, daß ich Sie direkt zum Lager meiner Stammesgenossen hinführen werde. Aber, wie ich bereits sagte, ich kann nichts zur Befreiung des Sennor tun. Das müssen Sie, meine Herren, schon selbst besorgen." 

  „Selbstverständlich, das machen wir," entgegnete Rolf, „und wenn Sie Ihre jetzige Zusage erfüllen, dann werden wir Sie freilassen. Ich erkenne Ihre Gründe, die Sie zu den Maßnahmen gegen uns zwangen, an, deshalb werden wir Gnade vor Recht ergehen lassen." 

  „Sie werden sich nicht in mir täuschen, meine Herren," sagte der Indianer aufrichtig, „und ich danke Ihnen für Ihre Zusage." 

  „Ist Ihr Genosse Matchu in der Nähe?" forschte jetzt Rolf. 

  „Nein, er weiß nichts von meinem Kommen." 

  „Gut," nickte Rolf, „wir werden Sie hier neben dem Feuer liegen lassen. Machen Sie keinen Fluchtversuch, denn Sie bleiben unter ständiger Bewachung. Hans," wandte er sich dann an mich, „du mußt jetzt noch eine Stunde wachen, dann löse ich dich ab. Nach mir folgt Pongo. Vor Tagesanbruch werden wir frühstücken und dann aufbrechen." 

  Während ich mich auf den alten Platz begab, an dem ich beinahe ums Leben gekommen wäre, krochen Rolf und Pongo ins Zelt zurück. Meine Wache verlief völlig ruhig, und nach der angegebenen Zeit kam Rolf, um mich abzulösen. Dabei untersuchten wir die Fesseln Huainas, die wir vollkommen in Ordnung fanden. 

  Wie Rolf es bestimmt hatte, bereiteten wir bereits eine Stunde vor Tagesanbruch alles zum Weitermarsch vor. Zuerst lösten wir die Fußfesseln des Indianers, damit er den Gebrauch der abgestorbenen Glieder wiederfände. Dann packten wir die Zelte zusammen, während Wasser zum Tee aufgesetzt war. 

  Kaum war die Sonne aufgegangen, da brachen wir auf. Huaina führte uns nach Südwest, und obwohl hier früher ein Pfad gewesen sein mochte, so mußte jetzt Pongo doch kräftig sein Haimesser gebrauchen, um die Hindernisse, die von der wuchernden Wildnis inzwischen gesponnen waren, zu beseitigen. 

  Gegen Mittag machten wir auf einer Lichtung halt und ruhten uns nach einem kräftigen Mahl kurze Zeit aus. Im stillen mußte ich Aguara bewundern. Der kleine Gelehrte hielt sich ganz vorzüglich. Ohne zu klagen, marschierte er tapfer mit, obgleich wir ein sehr schnelles Tempo eingeschlagen hatten. 

  Er hatte sich auch garnicht weiter aufgeregt, als er am Morgen von unserem nächtlichen Abenteuer erfuhr, sondern schien im Gegenteil äußerst befriedigt zu sein, daß Huerta noch lebte und damit der Verdacht gegen ihn in nichts zusammengefallen war. 

  Am späten Abend, vielleicht zwei Stunden vor Sonnenuntergang, blieb Huaina stehen und erklärte leise: 

  „Meine Herren, wir sind in der Nähe des Dorfes. Wenn Sie genau geradeaus nach Südwesten gehen, stoßen Sie in einer Stunde auf die Hütten. Wenn es Ihnen recht ist, bleibe ich hier zurück, denn meine Stammesgenossen dürfen nicht wissen, daß ich Sie hergeführt habe. Sie können mich ja an einen Baum fesseln, damit ich nicht entfliehen kann." 

  „Nein," sagte Rolf nach kurzem Besinnen, „wir wollen es anders machen. Herr Aguara, ich muß Sie bitten, hier zurückzubleiben. Sie haben ja gehört, daß die Befreiung Huertas sehr schwierig ist. Wir sind aber in solchen Sachen geübt, und Sie wären uns nur ein Hindernis, ja, eine Gefahr. Bewachen Sie den Toba und schlagen Sie inzwischen die Zelte auf!" 

  „Ja, ich sehe ein, daß Ihr Vorschlag der beste ist," gab Aguara zu. „Ich bin also einverstanden. Huaina wird mir nicht entkommen, und ich hoffe, daß Sie mit der Befreiung Huertas vollen Erfolg haben. Jedenfalls werde ich bis morgen abend hier warten, kommen Sie dann nicht zurück, dann werde ich das Toba-Lager aufsuchen. " 

  „Gut, so wollen wir es machen," sagte Rolf. „Wir werden also unser Gepäck, außer den Waffen, hier zurücklassen. Ich hoffe, daß wir noch in der Nacht mit dem Befreiten zurückkehren." 

  Wir legten unsere Rucksäcke auf den Boden und verließen die Lichtung nach Südwesten. Als ich mich aber am Rande der Wildnis noch einmal umdrehte, sah ich, daß Huaina eine sehr bedenkliche Miene machte. Er kannte ja seine Stammesgenossen besser und glaubte wohl nicht an einen Erfolg unseres Unternehmens. 

  Da wir aber schon viele ähnliche Abenteuer erlebt hatten, folgte ich wohlgemut meinen Gefährten. Pongo befand sich wieder an der Spitze, um den Weg zu bahnen, und jetzt, ohne Gepäck, konnten wir unser Vordringen noch beschleunigen. 

  Dreiviertel Stunden waren wir marschiert, da blieb Pongo plötzlich stehen und hob die Hand. Sofort verhielten wir uns völlig reglos, und deutlich vernahmen wir jetzt ein regelmäßiges Brechen von Zweigen.  

  Langsam, sehr behutsam gingen wir vor und drängten uns neben den Riesen. Wir hatten jetzt den Überblick auf eine Lichtung, an deren gegenüberliegendem Rand, ungefähr zwanzig Meter von uns entfernt, eine Gestalt damit beschäftigt war, Zweige von einem rotblühenden Busch zu reißen. 

  Es war ein Mädchen, anscheinend eine Toba-Indianerin. Ihr Oberkörper war unbekleidet, während von der Hüfte ein wohl selbstgewebter Rock aus buntem Stoff bis an die Knie fiel. Ihr schwarzes Haar fiel zu beiden Seiten des Gesichts herab. 

  Sie bot einen hübschen Anblick, wie sie so graziös die Zweige abknickte. Während ich schnell überlegte, was wir jetzt wohl beginnen sollten, änderte sich plötzlich dieses anmutige, friedliche Bild. 

  Pongo zuckte zusammen, dann wies er mit der Hand auf die rechte Seite der Lichtung. Wir blickten sofort dahin, und mir blieb fast das Herz vor Schreck stehen, als ich dort zwischen den Zweigen eines Busches einen großen, rötlich-gelben Körper hervorschleichen sah. Es war ein riesiger Jaguar, ein ganz enorm großes Exemplar. 

  Der gefährliche Räuber, der in Südamerika voll und ganz die Stelle des Tigers in den asiatischen Ländern einnimmt, ja, ihm oft sogar an Größe gleichkommt, starrte auf das Mädchen, das den furchtbaren Feind noch nicht bemerkt hatte. 

  Jetzt duckte sich das Raubtier zum Sprung, im nächsten Augenblick mußte die Indianerin schon unter den Pranken der Bestie zusammenbrechen, — da machte unser Pongo eine kraftvolle Bewegung. 

  Ein funkelnder Blitz flog über die Lichtung, ein furchtbares Brüllen erscholl — dann setzte der Jaguar auf den Busch zu, hinter dem wir standen. Das Messer des gerichteten Colo steckte ihm im Hals.  

  Aber diese Verwundung war nicht tödlich, und wir hatten einen schweren Kampf mit der rasenden Bestie zu erwarten. Es war zu spät, die Büchsen von der Schulter zu reißen, daran hinderte uns schon der enge Pfad, in dem wir standen. 

  Doch Pongo rief jetzt hastig: "Nicht schießen, Massers!" 

  Dann war er, bevor die Bestie den Busch erreicht hatte, herausgesprungen, dem furchtbaren Feind entgegen. In seiner rechten Faust blitzte sein mächtiges Haimesser, und in dem Augenblick, als sich der Jaguar brüllend emporwarf, um den Riesen niederzuschmettern, wich Pongo blitzschnell zur Seite, ein kurzes Funkeln seines Messers, — dann flog der schwere Körper des Jaguars zur Seite. 

  Dicht vor dem Busch, hinter dem wir noch standen, krachte er auf die Erde, um mit jaulendem Röcheln herumzutoben. Pongo hatte ihn mit seinem Haimesser tödlich verwundet. 

  Von der Bestie hatten wir nichts mehr zu befürchten. Ich blickte jetzt zu der jungen Indianerin hinüber, die völlig erstarrt, die Hände auf die Brust geschlagen, dastand und mit weit geöffneten Augen Pongo anstarrte. 

  Jetzt trat Rolf vor, und ich folgte ihm. Natürlich machten wir um den Jaguar, der immer noch um sich schlug, einen respektvollen Bogen. Als aber die Indianerin uns erblickte, stieß sie einen leisen Schrei aus, dann war sie im nächsten Augenblick zwischen den Büschen verschwunden. 

  Pongo blickte uns an und fragte schnell: 

  „Pongo Mädchen holen?" 

  Doch Rolf schüttelte den Kopf. 

  "Nein, wir wollen sie ruhig laufen lassen. Vielleicht ist dieser Zwischenfall von Nutzen für uns. Kommt, wir wollen den Jaguar mit Zweigen bedecken, bei unserer Rückkehr ziehen wir ihn ab." 

  Das war schnell getan, und jetzt drangen wir auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung dort in die Büsche, wo das Mädchen verschwunden war. Zu unserem Erstaunen stießen wir auf einen sauber ausgeschnittenen Pfad, und Rolf meinte: 

  „Wir scheinen dicht am gesuchten Dorf zu sein. Natürlich wird das Mädchen jetzt erzählen, daß wir in der Nähe sind; da ist es am besten, wenn wir uns gut verstecken. Nach Einbruch der Dunkelheit müssen wir dann versuchen, Huerta zu befreien. Am besten ist es wohl, wenn wir über die Lichtung zurückgehen und drüben im Wald die Dunkelheit abwarten. Dabei können wir dann gleich den Jaguar abziehen." 

  Wir durften nicht lange Zeit mit Überlegen verlieren, und so machten wir kehrt, überquerten die Lichtung wieder, zogen jetzt aber den Körper des Jaguars ins Dickicht. 

  Ziemlich dicht am Rande der Lichtung machten wir dann zwischen einer Gruppe mächtiger Bäume halt und begannen das Raubtier abzuhäuten. Wir konnten durch eine schmale Lücke die Lichtung übersehen und daher sofort die Annäherung eines Feindes bemerken. 

  Doch nichts zeigte sich. Endlich waren wir mit unserer Arbeit fertig, und Rolf sagte: 

  „Wir wollen den Körper tiefer in den Wald tragen, sonst belästigen uns die Fliegen zu sehr." 

  Da ertönte hinter uns eine Stimme, die in leidlichem Deutsch sagte: 

  „Das ist nicht notwendig, meine Herren, folgen Sie uns, unser Häuptling erwartet Sie." 

  Wir fuhren herum und sahen plötzlich einen Ring von Indianern um uns, die so geräuschlos herangeschlichen waren, daß selbst unser Pongo nichts gemerkt hatte. Sie hatten gespannte Bogen in den Händen, und jeder Widerstand wäre völlig vergeblich gewesen.  

  „Gut," sagte Rolf ruhig, „wir kommen mit. Wenn ich nicht irre, sind Sie Matchu?" 

  „Jawohl, mein Herr," sagte der Indianer ohne Erstaunen, „und ich glaube, daß Sie Herrn Huertas wegen gekommen sind." 

  „Auch das ist richtig," nickte Rolf. "Doch wir wollen gehen." 

  Zehn Minuten später betraten wir eine große Lichtung, auf der sich viele Asthütten erhoben. Auf einem freien Platz in der Mitte erwartete uns ein Indianer, der durch seine große, aber schlanke Gestalt alle Stammesgenossen überragte. Er hatte ein stolzes Gesicht und blickte uns finster entgegen, als wir jetzt auf ihn zutraten. 

  Da glitt eine Gestalt an ihn heran. Es war das junge Mädchen, das Pongo vor dem furchtbaren Tode bewahrt hatte. Sie flüsterte dem Wilden etwas zu, und sofort erhellte sich das finstere Gesicht. 

  Matchu trat an ihn heran und sprach eifrig mit ihm. Dann wandte er sich uns zu und sagte: 

  „Häuptling Matara dankt Ihnen für die Errettung seiner Tochter. Ich habe ihm mitgeteilt, daß Sie Huertas wegen gekommen sind. Sie können mit ihm unser Dorf verlassen. Sollten Sie wieder in diese Gegend kommen, dann sind Sie uns stets willkommen." 

  Das war natürlich eine sehr freudige Nachricht für uns. Durch Pongos Tat waren alle Schwierigkeiten geebnet, ja, wir hatten sogar einen ganzen Volksstamm, der sich sonst den Weißen gegenüber feindlich verhielt, als Freunde gewonnen. 

  Bald konnten wir Huerta begrüßen, der vor Freude zuerst kaum sprechen konnte. Dann erzählte er uns, daß es ihm ganz gut gegangen sei. Vor allen Dingen hatte er während seiner unfreiwilligen Gefangenschaft sehr wertvolles, wissenschaftliches Material über die Tobas gesammelt.  

  Wir bekamen noch, als Zeichen der Freundschaft, Kürbis-Kalebassen mit dem berauschenden Algerobbo-Trunk, einer Art Bier. Dann konnten wir, bevor noch die Dunkelheit angebrochen war, mit dem Befreiten zurückgehen. 

  Glücklich trafen wir eine Stunde später auf der Lichtung ein. Aguara hatte ein mächtiges Feuer entfacht, das uns den richtigen Weg gezeigt hatte. Wir ließen Huaina sofort frei, der mit Dankesbezeugungen und der Versicherung, daß er stets unser Freund und Helfer sein wolle, schied. 

  Wir begleiteten am nächsten Tage die beiden Gelehrten bis Asuncion. Während sie nach herzlichem Abschied von uns die Bahn bestiegen, kehrten wir wieder in die Wildnis zurück. Sie hatten uns noch versprochen, daß sie Vicoras selbstverständlich zur Verantwortung ziehen würden. 

  Durch den Wirt, dem wir die Kanus ablieferten, erfuhren wir nämlich, daß ein Gerücht umlaufe, nach dem Europäer, die in den Gran Chaco aufgebrochen seien, um dort Filmaufnahmen zu machen, von einem Indianerstamm teils erschlagen, teils gefangengenommen worden seien. 

  „Da müssen wir doch einmal nachschauen," sagte Rolf, „nun sind wir einmal hier, und ich wollte schon immer den Gran Chaco kennen lernen." 

  Am nächsten Tage brachen wir wieder in die Wildnis auf. Die sonderbaren Abenteuer, die wir dann erlebten, habe ich im nächsten Band beschrieben. 

 

 

  Band 52: „Im furchtbaren Gran Chaco'' 
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